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Hugh Walker

DER SOHN DES KOMETEN

Chaos und Tod begannen in der Morgendämmerung mit ihrer Ernte. Die Wachen und die Schlafenden wurden gleichermaßen überrascht, diejenigen, die es mit halbem Herzen erwarteten, und diejenigen, die auf die Götter vertrauten. Selbst jene, die Mythors Warnungen nicht in den Wind geschlagen hatten, lauschten mit Grauen und einer ergebenen Hilflosigkeit den Geräuschen des Untergangs der Welt.

Denn Orina, die Seherin, hatte keinen Schatten erblickt, und Etro, der Erste Bürger Churkuuhls, hatte entschieden, dass sie blieben.

So blieben sie, wie sie es immer getan hatten, den ganzen weiten Weg über, den ihre Stadt gewandert war. Wirklich sicher waren sie immer nur auf dem Rücken der Yarls gewesen, hinter ihren hölzernen Zinnen und Wehren, den balkengesicherten Toren und Fenstern, auf den schwankenden Panzern, die sie durch die Länder des Lichts trugen.

Das war die Welt der Marn - ihre hölzerne Stadt Churkuuhl, die auf den gewaltigen gepanzerten Yarls seit eineinhalb Generationen in Richtung Sternbild des Drachen kroch, unlenkbar von Menschenhand, gehalten allein von den Fäden der Fügung.

Sie kamen tief aus dem Süden, wo der Abgrund der Welt lag, wo der Schatten über das Land fiel und der halbe Himmel von einer düsteren Glut erfüllt war, wo es Lichter regnete, die starben, bevor sie die Erde berührten, und wo die Wirklichkeit so trügerisch wie Träume war. Aber das lag viele Generationen zurück in einer Zeit, bevor die Yarls aufhörten, dem Willen ihrer Bewohner zu folgen. Seither war der Glanz südlicher

Sterne längst verblasst und die Glut südlicher Sonne Asche in ihren Herzen geworden. Die Winter in Tainnia hatten ihre Gemüter das Frösteln gelehrt.

Doch es gab keinen Weg zurück. Es gab nichts, was die Yarls zur Umkehr gebracht hätte. Etwas trieb sie, ein Zwang, ein Fluch. Und immer hatten die Ersten Bürger Churkuuhls entschieden, länger zu bleiben. Denn der Gedanke, die schützende Stadt zu verlassen, war viel erschreckender als die ungewisse Zukunft auf dem Rücken von Yarls, die unbekannten Mächten gehorchten.

Durch viele Länder waren sie gezogen, solche, die sie vergaßen, und solche, die in ihrer Erinnerung haftenblieben. Warme Länder wie Kyrion, Arkenien, Tahora, Itanien, Salamos. Doch dann kam Tainnia mit immer längeren Wintern, dass es manchmal schien, als liege eine neue Schattenwelt voraus, zu der es die Yarls zog.

Selten nur hatten sie ihre Wehren verlassen und sich den Gefahren des festen Landes ausgesetzt, den meist feindlich gesinnten Bewohnern, der Wildnis, den Bestien. Nur wenn es sein müsste, wenn sie Wasser brauchten oder ihre Toten verbrannten oder wenn das Futter für ihre Ziegen und Kühe knapp wurde.

Erst in den letzten fünf Jahren, als der junge Mythor begonnen hatte, junge Marn mit seiner fremdartigen Neugier anzustecken, hatte ein kleiner Trupp Wagemutiger ab und zu Churkuuhl verlassen und das Land in unmittelbarer Nähe erkundet. Nur Mythor selbst hatte trotz aller Warnungen immer wieder weite Streifzüge unternommen, sogar Kontakt mit den Menschen aufgenommen, wenn Dörfer in der Nähe lagen, ihre Sprache, ihren Dialekt verstehen gelernt und manch Nützliches mitgebracht: Waffen, Geräte aus Eisen, selbst Pferde, auf denen sie reiten lernten. Dennoch vermochte er niemanden von der Nützlichkeit, vielleicht sogar der Lebensnotwendigkeit seiner Neugier zu überzeugen.

Sie alle warnten ihn, die Ältesten, seine Familie. Wenn sie ihn gehen sahen, schüttelten sie die Köpfe. Wenn sie ihn kommen sahen, machten sie das Zeichen Quyls, des weisesten ihrer Götter. Doch auf ihre Art achteten und respektierten sie Mythor, obwohl er nicht einer der Ihren war, weder vom Äußeren noch vom Wesen, aber sie hatten den Lichtschimmer gesehen, der ihn umgab, als er ein Knabe war, und sie hatten in seiner Gegenwart den Schrei des legendären Bitterwolfs gehört.

Er war ein wenig wie jene schimmernde Gestalt ihrer Mythen und Prophezeiungen, die das Feuer in ihrer Faust hielt, der ewigen Schwärze der Schatten Einhalt gebot und sie letztendlich besiegte. Deshalb nannten sie den Knaben Mythor, nach dem mythischen Helden des Lichts.

Doch das Licht, das ihn umgab, schwand, als er heranwuchs, und der Bitterwolf ward nicht mehr gehört.

Was er sagte und tat, wog ein wenig mehr als das anderer Marn, aber nicht genug. Er achtete ihre Gesetze, doch lachte über ihre Ängste. Er schlug ihre Warnungen über die Welt außerhalb Churkuuhls in den Wind. So lernte er mehr und wusste mehr als sie. So lernte er, offen zu kämpfen, statt sich zu verkriechen. So lernte er, dass der Boden fest war und dass alle Bewegung dem eigenen Willen entsprang und dass jeder, der Kraft genug besaß, an den Fäden der Fügung mitknüpfen konnte. Er jedenfalls würde das tun!

Doch nun sah es aus, als endeten alle Fäden im Meer der Spinnen.

Seit hundert Tagen hatten die Yarls nicht mehr angehalten, um Nahrung aufzunehmen. Ohne Unterlass schoben sie sich vorwärts mit ihren drei Dutzend Beinen, den spitzen Kopf vorgestreckt, den Rachen geöffnet und keuchend, die vier dunklen, starren Augen hungrig auf etwas in der Ferne gerichtet, was die Menschen Churkuuhls nicht zu sehen vermochten. Ihre Bewegungen waren schwankend und stolpernd geworden wie von Erschöpfung.

In den letzten zwanzig Tagen waren immer wieder Reiter in der Ferne aufgetaucht und hatten die seltsame wandernde Stadt in sicherem Abstand begleitet - bewaffnet und zeitweilig in so großer Zahl, dass auch Mythor nicht mehr wagte, Churkuuhl zu verlassen, um den Weg zu erkunden, den die Yarls nahmen. Aber er fand es auch so bald genug heraus, denn sie hörten die Brandung. Vor ihnen lagen die Klippen einer felsigen Küste, die steil in schäumende Gischt abfiel. Nach allem, was Mythor auf seinen Streifzügen über Tainnia erfahren hatte, mochten sie die Straße der Nebel erreicht haben oder das gefürchtete Meer der Spinnen.

Und es sah aus, als könnten auch die Felsen den besessenen Marsch der Yarls nicht aufhalten. Zum erstenmal in seinem Dasein zögerte der Erste Marn mit der Entscheidung. Denn in Churkuuhl zu bleiben bedeutete den Tod. Niemand in der Stadt bezweifelte, dass die Yarls von Mächten der Schattenwelt besessen waren, an deren unmittelbarem Rand sie geboren wurden und in die Lichtwelt hinauswanderten.

Doch während Etro noch zögerte, blieben die Yarls stehen. Sie sanken mit klagenden Schreien nieder und regten sich nicht mehr. Ihre mächtigen Köpfe glitten zurück unter die gewaltigen Panzer, auf denen die Häuser der Marn standen.

Nun, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, entschied Etro wie gewohnt, dass sie blieben, denn alle Gefahren, die ihnen jenseits ihrer vertrauten und sicheren Bauten drohten, wären ungleich größer gewesen als das Risiko auf den Panzern besessener, doch zu Tode erschöpfter Yarls.

Mythor warnte, doch es war entschieden. Die tainnianischen Reiter waren ihnen gefolgt und kamen in der Abenddämmerung näher an die so plötzlich stillstehende Wanderstadt heran. Sie waren viele, vielleicht nicht genug, um Churkuuhl zu stürmen, wovon sie wohl auch die Furcht vor den Yarls abhalten mochte, doch genug, um die Marn niederzureiten, falls diese ihre schützenden Wälle verließen. Selbst Mythor, der dazu neigte, an Fremden erst die friedliche Seite zu sehen, war in diesem Fall ziemlich sicher, dass die Tainnianer auf Beute aus waren und nur auf einen günstigen Augenblick warteten.

So blieben sie alle und warteten in der hereinbrechenden Dunkelheit, bis Müdigkeit und Schlaf die meisten übermannten.

Das war am Vorabend gewesen.

*

Und nun, in der Morgendämmerung, erwachte die Nomadenstadt, um zu sterben.

Zuerst rührte sich ein Yarl, der aus seiner erschöpften Starre erwachte, den Schädel aus seinem Panzer schob, mit düsterer Glut in den Augen um sich blickte, einer Glut, von der die alten Legenden der Marn warnend als Dämonenfeuer berichteten. Der Koloss ruckte hoch, fast wie es Kamele tun, wenn sie sich erheben. Die Häuser und Türme schwankten knirschend, Seile rissen knallend. Ein Dutzend Marn, die Familien Altras und Katrans, die auf diesem Yarl lebten, erwachten im Angesicht des Todes, jene wenigstens, die nicht bereits im Schlaf erschlagen worden waren. Die Balkenwände rissen wie Strohmatten.

Wen das Krachen noch nicht aus dem Dämmerschlaf gerissen hatte, in den die meisten trotz der möglichen Gefahr schließlich gegen Morgen erschöpft gesunken waren, der schreckte durch das Schreien der Menschen hoch. Während die Marn zu den Waffen griffen und auf ihre Zinnen und an ihre Schießscharten liefen, stieß der Yarl einen langgezogenen Schrei aus, der wie das Heulen verdammter Seelen klang. Keiner der Marn hatte je solch einen Schrei vernommen, und selbst den Yarls müsste er erschreckend klingen, denn viele erwachten aus ihrer Leblosigkeit und setzten sich ruckartig in Bewegung. In wenigen Augenblicken war ganz Churkuuhl ein schreiendes, krachendes Chaos, in dem jeder um das nackte Überleben kämpfte. Doch das war erst der Beginn.

Als der Schrei des Yarls verstummte, schob das Geschöpf sich vorwärts mit seinen Trümmern und Toten auf dem Rücken und glitt schlurfend und wankend über die Felsen auf die Klippen zu. Die übrigen Yarls hatten innegehalten. Ihre vorgestreckten Schädel waren auf das Meer gerichtet. Auch die Menschen waren verstummt, selbst jene, die Qualen litten, als spürten sie alle, dass noch Grauenvolleres bevorstand.

Und die inmitten der Trümmer noch sehen konnten, erblickten das Ende zweier ihrer Familien, als der Yarl sich scharrend über die Klippen schob und in die Tiefe stürzte.

Atemlose Augenblicke später vernahmen sie erneut das Heulen des Yarls, peinvoll diesmal, und sie hörten das Tosen von Wasser und Geräusche wie von einem gewaltigen Kampf. Dann Stille, nur die Brandung.

Aber gleich darauf schrie ein weiterer Yarl und schob sich auf die Klippen zu.

Da kam Bewegung in alles, was noch Kraft und Leben genug besaß, sich zu bewegen.

Die Menschen befreiten sich aus den Trümmern ihrer Häuser und Wehren und waren hilflos außerhalb der trügerischen Sicherheit, auf die sie so lange vertraut hatten, umso mehr, als es auch draußen keine Sicherheit gab. Zwischen den dicht zusammengedrängten Yarls war wenig Platz und wenig Schutz vor herabstürzenden Trümmern. Ihre mächtigen Beine mit den steinharten Krallen würden alles zermalmen, wenn sie in Bewegung kamen. Und in ihren lodernden Augen war deutlich genug zu lesen, dass sie jeden Augenblick losstürzen würden.

Mit neuem Schreien und Heulen setzte sich ein weiterer Koloss in Bewegung und schob sich zwischen einem halben Dutzend erstarrter Yarls hindurch, begleitet von donnerndem Krachen, als Panzer und Türme gegeneinanderstießen. Der Boden erzitterte. Männer und Frauen und Kinder sprangen in panischem Entsetzen aus den Häusern. Die meisten gerieten zwischen die Yarls, unter die stampfenden Beine und zwischen die Panzer, wo sie ein rasches Ende fanden. Die nicht den Mut fanden, in die Tiefe zu springen, riss der Yarl mit sich über die Klippen in die tosenden Fluten.

Bevor die Geräusche des Sterbens verklingen konnten, klangen neue auf, als ein dritter Yarl Anlauf in den Tod nahm. Es war einer aus der Mitte der Herde, und er pflügte einen Weg durch die Stadt wie ein Orkan, kroch mit Urgewalt über seinesgleichen hinweg.

Ein weiterer folgte, noch bevor er die Klippen erreicht hatte.

Dann zwei.

Drei.

Ein halbes Dutzend.

Es ging immer schneller. Die Kraft, die sie über die Klippen lockte, griff rasch um sich. Und dass es am lichten Tag geschah - die ersten Strahlen der Morgensonne tauchten die Klippen in blendendes Licht -, dass die Dämonen der Schatten die Macht besaßen, ihre Geschöpfe zu dieser Zeit zu rufen, machte es umso schrecklicher.

Der Stamm der Marn war viele Generationen lang auf diesen Yarls durch die Lichtwelt gewandert. Immer, seit die Yarls begonnen hatten, ihren eigenen Weg zu gehen, unbekümmert um die lenkenden Versuche ihrer menschlichen Parasiten, war ihr Schicksal ungewiss gewesen.

Nun gab es keine Ungewissheit mehr. Hier war ihr Weg zu Ende. Hier würden sie bleiben, begraben in den Trümmern ihrer eigenen Stadt, die sie nie verlassen hatten.

*

Es gab einige, die sich nicht mit diesem Schicksal abfanden.

Das war eine Gruppe junger Marn, die stets zu Mythor aufgeblickt hatten, die in ihm ein Idol sahen, auch wenn sie selbst nicht immer den Mut fanden, die Warnungen ihrer Eltern in den Wind zu schlagen und wie er Abenteuer auf der festen Erde zu suchen. Aber sie hatten seinen Erzählungen gelauscht, und manchmal hatten sie ihn sogar begleitet.

Sie besaßen ein wenig von seinem Geist, dem Geist des Abenteurers. Sie waren bereit, außerhalb Churkuuhls ein neues Leben aufzubauen, wie schwer es auch immer sein mochte.

Ein wenig mehr als zwanzig fanden sich bei den äußeren Yarls zusammen. Die dunkle Haut ihrer Gesichter war bleich vor Furcht.

Sie hatten ihre Yarls verlassen und folgten dem Plan, den Mythor mit ihnen noch während der Nacht besprochen hatte. Einige schafften Waffen und Vorräte zwischen die schützenden Felsen, andere sammelten Fliehende auf und versuchten, die Familien aus ihren Häusern zu treiben, solange ihre Yarls noch ruhig lagen. Viele ihrer Freunde, mit denen sie nachts noch Pläne geschmiedet hatten, fehlten. Manche mochten bereits tot sein. Es war ein waghalsiges Unterfangen, zu den inneren Yarls vorzudringen oder gar in die Nähe der Klippen zu gelangen. Das Brüllen und Schreien erklang nun immer häufiger. Schwarzer Rauch stieg irgendwo im Inneren der Stadt auf. Die Yarls waren alle wach. Sie lauschten mit erhobenen Schädeln, doch nicht den Geräuschen der Zerstörung und des Todes, sondern einem Ruf, der ihren dunklen, verlorenen Geist berühren würde.

Sie waren weit durch diese Welt gekrochen, um es zu finden. Sie waren bereit.

Und für jeden erklang der Ruf.

*

Mythor war einer der letzten, die die Versammlung der Verschworenen verlassen hatten. Der Morgen begann bereits zu grauen, als er aus Gorgins Haus stieg. Mehr denn zuvor spürte er die Gefahr. Er schüttelte sich unwillkürlich. Er hätte nicht so lange warten dürfen. Das Schwierigste stand noch bevor: seine Familie zu überzeugen, Churkuuhl zu verlassen. Aber es war auch nicht leicht gewesen, den Freunden klarzumachen, dass sie auf eigene Faust handeln müssten, wenn die Gefahr da war, die er spürte. Dass er nicht zu sagen vermochte, was geschehen würde und woher seine Ahnung kam, stellte ihr Vertrauen auf eine harte Probe. Aber sie hatten zu viele Dinge gemeinsam unternommen, die der Tradition der Marn zuwiderliefen; sie waren eine verschworene Gemeinschaft, die Verschworenen, wie sie sich denn auch nannten. Und so, wie der Stamm der Marn einen Führer hatte, Etro, den Ersten Bürger von Churkuuhl, so war Mythor ihr Führer, dieser junge Fremde, mit dem sie aufgewachsen waren.

In solchen Augenblicken, da er sie für etwas zu begeistern oder zu überzeugen suchte, spürte er immer am deutlichsten, dass er anders war; nicht nur vom Äußeren - sein Haar war glatt und dunkelbraun, ihres schwarz und kraus, seine Haut war heller als ihre, wenn auch nicht so weiß wie die der Bewohner Tainnias, sein Gesicht länglicher und kantiger -, mehr noch vom Wesen. Was er an ihnen so sehr vermisste, war der Tatendrang. Sie besaßen zu viel Phantasie, mit der sie ihn ersetzten.

Wenn er fragte: »Was mag wohl hinter jenen Hügeln liegen?« so konnten sie ihm wundervolle Geschichten erzählen, von Dingen, die dort sein mochten, von denen sie träumten. Und sie begnügten sich damit! Was wirklich dort sein mochte, war nichts, was einen Marn interessierte. Seine Welt war seine Stadt, der Weg, den die Yarls nahmen. Und was das Schicksal ihnen bescheren wollte, müsste es ihnen schon in den Weg legen, sonst zogen sie blind daran vorbei.

Aber die Jahre an Mythors Seite waren an ihnen nicht ohne Spuren geblieben. Da war noch immer die eingefleischte Furcht, Churkuuhl zu verlassen. Doch an seiner Seite vergaßen sie diese Furcht oft.

Sie waren etwa gleichen Alters, um die zwanzig Sommer, junge Männer und Frauen.

Unter ihnen Taka aus Elkrins Familie, deren Augen selten von ihm ließen, wenn sich die Gruppe traf, und deren Sinnlichkeit ihn oft in die Träume verfolgte - ihre Lippen, wenn sie ihm zulächelte, ihr Körper, wenn sie sich bewegte. Er spürte, dass sie ihn begehrte und darauf wartete, dass er den ersten Schritt tat, wie es der Brauch war. Aber trotz seiner leidenschaftlichen Träume vermochte er sich nicht dazu durchzuringen. Denn wenn ihre Leidenschaft fruchtbar war, würde er einen großen Schritt in die Richtung ihrer Art zu leben tun müssen. Sie würden ihm ein Haus geben, und Mythor würde Haupt einer Familie sein.

In Takas Armen würde er ein Marn sein müssen. Aber er hatte auch noch andere Träume, die aus Churkuuhl hinausführten. Und würde Takas Leidenschaft groß genug sein, ihn zu begleiten?

Als Mythor den Panzerrand erreichte und sich daranmachte, die Strickleiter auf den Boden hinabzusteigen, sah er eine dunkle Gestalt am Boden auf ihn warten.

»Myth!« So nannten sie ihn in ihrem Kreis. Es war Takas Stimme.

Er spürte, wie sein Herz heftiger schlug. Gleichzeitig spürte er die Drohung, die über ihnen allen hing, stärker als je zuvor. Ein Schatten lag über ihnen, über Churkuuhl. Mythor war es, als weiche alles Licht aus seinen Gedanken. Er stieg hastig hinab und nahm sie an den Armen. »Taka, wo ist dein Bruder?«

Sie erschrak über seine düstere Miene. »Ist es soweit?« fragte sie.

»Ich...« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber es war nie näher als in diesem Augenblick.«

»Ich habe allein auf dich gewartet. Mein Bruder ist bereits im Haus. Du weißt, warum ich auf dich gewartet habe, Myth? Nicht wahr, Myth?«

»Ich begleite dich, wenn du es möchtest. Komm! Ich glaube, es ist nicht mehr viel Zeit.«

Sie kam in seine Arme und hielt ihn umschlungen. Sie schloss die Augen und murmelte: »Du hast recht, wir haben nicht mehr viel Zeit.« Trotz ihrer geschlossenen Augen fand sie seinen zögernden Mund mit ihren hungrigen Lippen und seufzte erleichtert, als er sich entspannte und ihre Zärtlichkeiten erwiderte.

Ihre Küsse wurden jäh unterbrochen, als in der Nähe der Klippen der erste Yarl erwachte und sich aufrichtete, als wolle er springen. Gebäude krachten, und Schmerzens- und Entsetzensschreie schallten schrill durch die Morgendämmerung.

Als die beiden erschrocken voneinander abließen, sahen sie am fernen Ende der Stadt Türme und Häuser schwanken und einstürzen.

Ringsum wurde die Stadt lebendig. Gesichter erschienen in den dunklen Öffnungen der Häuser.

Mythor kletterte hastig die Strickleiter hoch.

»Warte auf mich. bitte!«

Er griff nach ihrer Hand und zog sie hoch. Er spürte, dass sie zitterte. Er fröstelte. Die junge Frau klammerte sich an seinen Arm, und er war dankbar für die Wärme ihres Körpers. Er lauschte den berstenden Geräuschen und den Schreien.

»Ist es das, was du erwartet hast?« fragte Taka.

Er hob stumm die Schultern und ließ sie wieder sinken.

Von ihrem tiefen Standpunkt aus konnten sie nicht viel erkennen. Doch der Tumult schien sich zu entfernen.

Dann erschütterte ein schier nicht enden wollendes Brüllen die Dämmerung, das die Yarls ringsum aus ihrer Leblosigkeit weckte. Ihre mächtigen Schädel schoben sich aus den Panzern. »Die Yarls!« entfuhr es der jungen Frau.

»Wir müssen hinunter!« rief Mythor. »Wenn sie zu laufen beginnen, ist es zu spät! Du weißt, was zu tun ist, Taka«, sagte er eindringlich. »Wir haben es heute Nacht besprochen. Zwischen den Felsen liegt die einzige Sicherheit.«

Ein schrilles Wiehern von Pferden ließ ihn innehalten. Es kam aus der Richtung der tainnianischen Reiter. »Auch vor ihnen. Für eine Weile wenigstens.«

»Und dann?«

»Dann werden wir kämpfen und es ihnen nicht zu leicht machen. Beeil dich, Taka!«

»Und du?«

Erneutes Krachen kam von den Klippen her. Ein weiterer Teil der Stadt setzte sich schwankend in Bewegung, begleitet von panischen Schreien.

»Sie stürzen ins Meer!« schrie jemand von einem Turm.

»Großer Quyl, sie stürzen ins Meer! Wir sind alle verloren!«

Mythor blickte in Takas bleiches Gesicht. »Meine Eltern. Ich will versuchen, sie in Sicherheit zu bringen.«

Taka nickte. »Ich komme mit dir, Myth.«

Er schüttelte hastig den Kopf. »Nein! Sie können jeden Augenblick losstürmen.« Er deutete auf die Yarls.

Als gelte es, die Wahrheit der Worte zu beweisen, brüllte eines der Tiere am jenseitigen Rand der Herde und schob sich mit einem gewaltigen Ruck vorwärts. Die Häuser auf seinem Rücken wurden aus ihren Verankerungen gerissen und fielen in sich zusammen. Schreie verhallten und verstummten, während sich die Ruinen mit zunehmender Geschwindigkeit vorwärts schoben und mit donnernden Geräuschen verschwanden.

»Weshalb tun sie das?« fragte Taka tonlos.

Mythor starrte auf den emporgereckten Schädel des Yarls, auf dem sie standen. »Es ist, als warteten sie nur auf ein Zeichen.«

In der Mitte Churkuuhls neigten sich die Türme. Überall schienen die Yarls in Bewegung zu kommen, rammten solche, die noch ruhig standen. Die Geräusche dieser gewaltigen Zerstörung und des Sterbens waren unbeschreiblich.

»Aus den Häusern! Verlasst die Yarls!« Mythor sah ein, wie nutzlos sein Rufen war. Niemand vermochte ihn zu hören. So rüttelte er an Türen, die verschlossen waren. Aber selbst in Häusern, in die er eindringen, konnte, hörte niemand auf ihn. Er ahnte, dass es fast unmöglich sein würde, die Herde zu durchqueren und durch die Trümmer zum Haus Curos', seines Vaters, zu gelangen. Aber er war entschlossen, es zu versuchen. Wie die meisten Marn würden sie ihr Haus nicht verlassen. Sie hatten es ihm gesagt: Sollte es Quyls Wille sein, dass sie hier starben, dann wollten sie es innerhalb der Wände tun, wo sie immer Schutz gefunden hatten.

Aber Quyls Wille war etwas, mit dem sich Mythor nie abgefunden hatte.

Als er die Nutzlosigkeit seiner Versuche einsah, die Menschen von den Yarls zu treiben, arbeitete er sich zielstrebig zur Mitte der Herde vor. Manchmal standen die Yarls so dicht, dass er von Panzer zu Panzer springen konnte, doch meist müsste er den mühseligen Weg die Strickleitern hinab und wieder hinauf nehmen. Die Erde bebte unter den donnernden Beinen und scharrenden Panzern der Yarls.

Nach einer Weile wurde Mythor bewusst, dass Taka beharrlich hinter ihm blieb. Er blieb stehen. Die Sonne ging auf und enthüllte mit aller Klarheit, dass die Stadt auch hinter ihnen bereits in Bewegung war. Der Weg zurück war ebenso mörderisch wie der nach vorn. Er war plötzlich froh, nicht in diesem Chaos allein zu sein. Er drückte sie flüchtig an sich. Ihre Lippen bewegten sich, aber er verstand nicht, was sie sagte. Bisher hatten sie Glück gehabt. Die Yarls auf ihrem Weg waren alle ruhig gewesen.

Doch gleich darauf stießen sie auf die Zerstörung.

Taka unterdrückte nur mühsam einen Aufschrei. Mythor ballte die Fäuste.

Der Boden war übersät mit Trümmern, die einst Häuser gewesen waren. Tote lagen dazwischen, verstümmelt und halb begraben. Wie ein breiter Pfad durch einen Dschungel führte der Weg der Zerstörung durch die Stadt, über andere Yarls hinweg, deren Panzer ebensolche Ruinenfelder waren, bis hin zu den fernen Klippen.

Sie kletterten hinab zu den stillen Körpern. Diese waren alle tot. Krinans Familie. Coren und seine Brüder. Die kleine Cana.

Der Boden erbebte, und der Schrei eines Yarls in unmittelbarer Nähe betäubte sie fast. Schwere Balken rollten mit dumpfem Poltern über die Trümmer. Die Luft war erfüllt von Gegenständen, die wie Geschosse niederprasselten.

Taka zog Mythor in trügerische Deckung und drängte sich schutzsuchend an ihn.

Der Yarl neben ihnen hatte sich in Bewegung gesetzt. Sein Schädel reckte sich vor, als wolle er das Unmögliche versuchen und sich wie ein Vogel in die Luft schwingen. Die klauenbewehrten Beine hieben in den Boden und schoben die mächtige Masse vorwärts, ungeachtet der Yarls, die in seinem Weg lagen.

Die Häuser schwankten. Panische Schreie erklangen, als die Menschen, die sich verkrochen hatten, durch die Räume gewirbelt wurden. Nun war es zu spät für eine Flucht. Seile rissen. Die Grundbalken glitten aus ihren Verankerungen, als der Yarl sich aufrichtete, um über das Hindernis vor ihm zu kriechen. Mauern und Dächer kippten, brachen auseinander. Häuser und Türme sackten zusammen und begruben alles unter sich, was nicht mehr ins Freie fand.

Die Schreie verstummten, doch nicht das dämonische Brüllen des Yarls und das Donnern und Krachen der Häuser, über die er sich hinwegschob in seinem unerklärlichen Verlangen, das Meer zu erreichen.

Einige Marn wagten sich aus den umliegenden Häusern. Sie hatten das Sterben und die Vernichtung unmittelbar miterlebt. Es wurde ihnen klar, dass ihnen jeden Augenblick das gleiche Schicksal bevorstand. Sie sahen die Trümmer und die Toten, und das Verlangen, wieder in ihre Häuser zurückzukehren, die ihnen immer Schutz gewesen waren, war groß. Dann entdeckten sie Mythor und Taka, die winkten und riefen. Da fassten sie Mut, stiegen von ihren Yarls herab und folgten den beiden auf ihrem Weg durch die Ruinen von Churkuuhl.

Mythor gab seinen Plan auf, Curos' Yarl zu erreichen, der sich in der Nähe der Klippen befand. Die tiefen Furchen der Vernichtung führten alle in diese Richtung, und jeden Augenblick entstanden neue. Wenn sie sich nicht längst aus eigener Kraft in Sicherheit gebracht hatten, wie er es ihnen geraten hatte, wenn etwas Ungewöhnliches geschehen sollte, würde keine Hilfe sie mehr rechtzeitig erreichen. Er presste die Lippen zusammen und verdrängte die Vorstellung, dass sie längst tot sein mochten.

Es galt nun, die Marn, die sich ihm und Taka angeschlossen hatten und deren Zahl ständig wuchs, in Sicherheit zu bringen. Er müsste den kürzesten Weg aus Churkuuhl und der Herde hinaus finden.

Es zeigte sich, dass diejenigen, die sich Mythors Flüchtlingszug angeschlossen hatten, rasch begriffen, was zu tun war. Sie hielten die Richtung, die Mythor anzeigte, doch sie fächerten aus und holten andere aus den noch heilen Häusern, manchmal mit Gewalt.

Mehrere Feuer brannten bereits in den Ruinen, wo glühende Herdstellen plötzlich Nahrung fanden. Dunkle Rauchwolken stiegen in den sonnenhellen Morgenhimmel. Und zur alten Furcht vor der Außenwelt gesellte sich nun auch jene vor dem Feuer, wie sie in den Herzen derjenigen Menschen wohl verankert ist, die in Städten aus Holz leben.

Eine Weile versuchten sie, auch Verwundete aus den Ruinen zu holen, doch das verlangsamte ihre Flucht, und ganze Scharen gerieten solcherart in die Bahn plötzlich losstürmender Yarls und wurden zertrampelt oder unter den gewaltigen Körpern erdrückt.

Immer rascher wurden die Tiere von ihrem Wahnsinn erfasst und stürmten auf die Klippen zu. Die Feuer trieben auch die übrigen aus ihrer Reglosigkeit. Sie trampelten in Panik zur Seite oder warfen sich auf die Yarls neben ihnen, wobei sie ein drohendes Brüllen ausstießen und mit den vorderen Klauen um sich schlugen. Noch nie zuvor in all den Generationen hatten die Marn ihre Yarls in solch kämpferischer Erregung gesehen. Voller Grauen starrten sie auf die Zerstörung, voller Furcht wichen sie vor der dämonischen Wildheit der Kolosse zurück, denen sie so lange ihr Leben anvertraut hatten. Die Yarls waren für sie wie Schiffe gewesen; Schiffe, die ihre Vorväter aus Gründen, die sie nicht mehr kannten, zu lenken verlernt hatten.

*

Ein wenig abseits des großen Sterbens standen ein gutes Hundert Beobachter in tainnianischen Waffenröcken und Kettenhemden, wohl bewaffnet und gerüstet für den Kampf, der Elvinon bevorstand. Sie waren seit vielen Tagen aus Darain und anderen Dörfern im Osten und Süden des Landes unterwegs, um Herzog Krudes Ruf zu den Waffen zu folgen. Wenige Tage vor Elvinon waren sie dann auf die Fährte der Nomadenstadt gestoßen und ihr gefolgt. Sie hatten Boten nach Elvinon gesandt, die von ihrem Fund berichten sollten.

Dann blieben sie immer in Sichtweite der Yarls und ließen die Beute nicht mehr aus den Augen - die erste Beute des Krieges, wenn Erain ihnen wohlgesinnt war. Sie waren guter Stimmung, wie Krieger immer sind, wenn sie in den Krieg ziehen. Die Wanderstadt war zwar nicht der Gegner, zu dessen Vernichtung sie herbeieilten, sondern die Caer und ihre Zauberpriester, aber sie waren dunkelhäutige Fremde, die wohl zu einer Gefahr werden mochten, die vielleicht sogar die Partei der Caer ergreifen würden, wenn die Kämpfe erst begannen.

Was sie von Tätlichkeiten abhielt, war die Größe der Wanderstadt und der Yarls. Es war unmöglich, aus der Ferne ihre Anzahl festzustellen, aber wenigstens vier Dutzend müssten es sein. Und wie viele Fremde in diesem Gewirr aus hölzernen Häusern und Türmen lebten, war erst recht nicht abzuschätzen. Es mochte ein halbes Tausend sein, zu viele, um sich mit ihnen ohne Verstärkung aus Elvinon anzulegen.

Anführer der Schar war Fürst Thorwil aus Callowy, ein bärtiger Haudegen, der gewinnbringenden Beutezügen nie abgeneigt war und der auch immer darauf bedacht war, dass seine Gefolgsleute mit ihren Schwertern nicht aus der Übung kamen.

Er war ein erfahrener Mann, was Plündern und Erobern betraf, und er rechnete sich aus, dass ein ordentliches Feuer unter den behäbig dahinkriechenden Ungeheuern allerlei bewirken würde, was die geringe Zahl der Angreifer ein wenig ausglich. Auch würde sich solcherart feststellen lassen, wie viele der Fremden sich in den Häusern und Türmen befanden.

Nachdem die Nomadenstadt schließlich am Abend nahe den Klippen angehalten hatte, war es bereits zu dunkel für Thorwils Pläne. Er ließ die Stadt beobachten, soweit das möglich war, denn in Churkuuhl brannten kaum Lichter. So verließen sie sich auf ihre Ohren.

Als am Morgen, bevor er noch seine Pläne in die Tat umsetzen konnte, in der Wanderstadt plötzlich die Hölle losbrach, wurden auch er und seine Männer empfindlich in Mitleidenschaft gezogen.

Zu dem Zeitpunkt, als der erste Yarl auf die Hippen losstürmte, brach Panik unter den Pferden aus, als habe auch von ihnen ein Dämon Besitz ergriffen. Wie die Yarls rasten sie auf die Klippen zu und stürzten sich hinab, mit oder ohne Reiter.

Während die Männer schreiend und fluchend damit beschäftigt waren, wenigstens zu retten, was noch zu retten war, starrte Thorwil grimmig hinab auf den Untergang der Nomadenstadt.

Er wusste nicht, was diese gewaltigen Tiere veranlasste, sich selbstmörderisch über die Klippen zu stürzen, nur, dass es eine dämonische Kraft war, die diese schwarzen Teufel wohl aus dem Süden mitgebracht und in ihrer gottlosen zauberischen Art beschworen hatten, das wusste er. Und dass es ihre Schuld war, wenn ein Großteil seiner Männer zu Fuß nach Elvinon marschieren müsste.

Mitleidlos sah er ihnen beim Sterben zu, sah die Yarls über die Klippen springen und in die weiße Gischt der Brandung tauchen. Als sie wieder hochkamen, wehrten sie sich hilflos gegen die Umklammerung gewaltiger schwarzer Beine, die sie endgültig in die Tiefe zogen, wobei die Wogen für kurze Augenblicke die nachtschwarzen Körper riesiger Spinnen enthüllten.

Das Meer der Spinnen besaß seinen Namen, weil es bewohnt war von diesen schwarzen Ungeheuern bis hoch hinauf in den Norden, wo das Eis auf dem Wasser trieb. Sie töteten alles, was unvorsichtig genug war, sich in das Wasser zu wagen.

Selbst große Schiffe vermochten sie in die Tiefe zu ziehen, so dass niemand das Meer der Spinnen befuhr, obwohl Legenden von Drachenschiffen aus Dandamar berichteten, welche die Küsten Tainnias unsicher gemacht hatten.

Als die Sonne aufging, hatten die Tainnianer die Hälfte ihrer Pferde zu retten vermocht und ein Dutzend Männer verloren. In grimmiger Rachestimmung standen sie auf den Felsen und starrten wie Thorwil hinab auf das blutige Schauspiel. Aber trotz aller Genugtuung flößte ihnen der Anblick bald Grauen ein.

»Weshalb fliehen sie nicht?« entfuhr es manchem. »Weshalb verkriechen sie sich in ihren Häusern?«

»Einige tun es!« rief einer. »Sie versuchen es!«

»Die Pest über sie, wenn sie es schaffen!« brummte einer. »Dann bekommen unsere Klingen noch Arbeit, wie ich meinen Herrn Thorwil kenne!«

Deutlich sahen sie eine rasch anwachsende Gruppe von Menschen wie eine lange Schlange durch die Trümmer ziehen, während die Bestien nun auch übereinander herfielen und an mehreren Stellen Feuer ausbrachen. Immer wieder krochen Bestien über die dünne Schlange der Fliehenden hinweg.

Manch einer ballte die Fäuste bei diesem Anblick. Sie waren nicht alle Plünderer. Viele hatten nur zu den Waffen gegriffen, um ihrem Herrn zu folgen, wie es ihre Pflicht war.

»Die vordersten schaffen es!« Es klang fast wie Beifall.

Zwei, drei Dutzend der Fliehenden erreichten den Rand der Herde, bevor auch die äußeren Tiere sich in Bewegung setzten und Menschen und Trümmer vor sich her auf die Klippen zuschoben.

Die Menschen, die den Rand erreicht hatten, liefen und stolperten hastig zwischen die schützenden Felsen.

Wie ein wandernder Teppich glitt die Herde nun über die Klippen, und das Wasser schäumte, als ihre gewaltigen Körper eintauchten, und es brodelte von Hunderten von Spinnen, die alles in die dunkle Tiefe zogen.

Langsam löste sich die Starre der Zuschauer.

»Wie viele sind übrig?«

»Ein halbes Hundert vielleicht, Frauen und Kinder mitgerechnet.«

»Gut«, stellte Thorwil fest und rückte seinen Waffengurt zurecht. »Sie werden uns keine Schwierigkeiten bereiten. Holen wir sie uns, ehe sie sich verkriechen. Das ist eine gute Übung für den bevorstehenden Krieg!«

»Gefangene?«

»Keine Gefangenen!«

Bevor sie losschlagen konnten, erschien ein Reitertrupp aus Elvinon mit wehenden Fähnchen auf den Lanzen auf der Fährte der Nomadenstadt. Thorwil schickte ihnen zwei seiner Männer entgegen, damit sie nicht den dunkelhäutigen Teufeln zwischen den Felsen in die Arme liefen.

Sie waren nur sechs und die Vorhut weiterer fünfzig Männer der Stadtgarde von Elvinon, die Herzog Krude seinem Vasallen zur Unterstützung schickte, wohl in der Hoffnung, auch ein wenig von der Beute auf die Seite zu bringen.

Thorwil beschloss, auf sie zu warten, wenigstens solange die Schwarzen hinter ihren Felsen blieben. Doch da die Nomaden keine Pferde besaßen, konnten sie ihnen in keinem Fall entkommen.

Sie wussten es wohl auch, denn alles blieb ruhig, bis gegen Mittag der Haupttrupp aus Elvinon eintraf, mit Zohmer Felzt, dem Hauptmann der Leibgarde der Herzogsfamilie, und der jungen Nyala von Elvinon, der Tochter des Herzogs, an der Spitze.

Die Männer begrüßten die Gegenwart der jungen Frau stürmisch. Die meisten von ihnen hatten bisher nur gewusst, dass sie von großer Schönheit sein sollte. Aber die Wirklichkeit übertraf bei weitem ihre Vorstellungen. Mit ihren achtzehn Sommern war sie voll erblüht, hochgewachsen, mit kräftigen Brüsten, wie es ein Merkmal der Frauen dieses Landstrichs war. Ihre dunklen Augen funkelten begeistert über diesen Empfang. Ihre Wangen waren gerötet vom Ritt. Das lange, dunkle, geflochtene Haar hatte sie unter einem hellen Schleier verborgen.

Sie lachte, und ihr voller Mund machte manchem bewusst, wie lange es schon her war, dass er eine Frau in den Armen gehalten hatte, obwohl der Krieg noch nicht einmal in Gang gekommen war.

Zohmer Felzt half ihr vom Pferd. Er ließ niemanden zu nahe an die Frau heran, mit Ausnahme des Fürsten, der die Tochter Krudes in höfischer Manier begrüßte.

Felzt musterte ihn kühl und grüßte knapp. Thorwil überging ihn, worauf sich das Gesicht des jungen Hauptmanns vor Wut rötete, denn in seiner Stellung am Hof war er gewohnt, mit ähnlicher Höflichkeit behandelt zu werden wie die herzogliche Familie selbst. Und aus der Art, wie er Nyala behandelte und nicht aus den Augen ließ, mochte ein Beobachter leicht genug erkennen, dass er sie begehrte.

Der Fürst berichtete in kriegsmännischer Art von den Geschehnissen, unterbrach sich aber ein paarmal, um sich in Gegenwart Nyalas feiner auszudrücken, was seinen Männern ein gelegentliches Grinsen entlockte.

Er unterstrich das Faktum, dass die schwarzen Teufel Zauberei nicht nur über sich selbst, sondern auch über Bürger Tainnias gebracht hatten, so dass Pferde und Männer wie von Dämonen besessen über die Klippen sprangen, und dass sie somit ebenso bekämpft werden müssten wie die Caer und ihre dunklen Machenschaften. Fast hundert Überlebende des dämonischen Strafgerichts - er übertrieb mit Bedacht - hätten sich zwischen den Felsen verkrochen und es gelte, sie vor Einbruch der Dunkelheit herauszulocken und zu vernichten, bevor sie sich davonschleichen und in den Nächten neue Teufeleien über Tainnia bringen konnten.

Nyala von Elvinon war nicht ängstlich. Sie war ein stolzes Geschöpf, das auch den Dolch zu gebrauchen wusste, wenn es notwendig war, und das Männer nicht fürchtete. Aber die Geschehnisse, die der Fürst so lebendig berichtete, jagten ihr doch einen Schauder den Rücken hinab, und sie hatte keine Einwände dagegen, dass die Männer die unheimlichen Fremden aus ihren Verstecken trieben und töteten. So unterstellte sie ihre Männer dem Kommando des Fürsten, mit Ausnahme eines halben Dutzends ihrer Garde, unter ihnen Zohmer Felzt, die sie zu ihrer eigenen Sicherheit behielt.

Dann beobachtete sie die Krieger, wie sie hinabstiegen. Sie war neugierig. Sie hoffte, dass sie ein paar der schwarzen Teufel zu Gesicht bekommen würde, bevor sie alle erschlagen waren.

*

Als Mythor und Taka und gut zwei Dutzend der Männer und Frauen, die sich ihnen angeschlossen hatten, erschöpft die schützenden Felsen erreichten, erwarteten sie dort kaum mehr, als sie selbst waren. Viele der Freunde, der Verschworenen, hatten überlebt. Doch nur wenige andere hatten sie zu retten vermocht, unter ihnen jedoch Etro, den Ersten Bürger Churkuuhls, und manche Augen, die leer geweint waren, bedachten ihn mit grimmigen Blicken.

Mythors Gruppe wurde mit aller Freude begrüßt, deren die Überlebenden noch fähig waren. Die meisten sanken einfach zusammen, überwältigt von dem erlebten Grauen, von dem vielen Sterben, das sie gesehen hatten.

Aber Mythor riss sie aus ihrer erschöpften Gleichgültigkeit. Er rang die quälenden Gedanken an Curos und Entrinna, seine toten Eltern, nieder. Sie waren ein schutzloser Haufen in einer Wildnis, die ihnen unbekannt war. Und dass die tainnianischen Reiter ihnen nicht zu Hilfe gekommen waren, bedeutete, dass sie auf der Hut vor ihnen sein müssten.

Wenn sie überleben wollten, müssten sie planen, vom ersten Augenblick an. Für Trauer war später Zeit.

Churkuuhl war nicht mehr. Ihre Festung war zerstört. Mythor erschien es mehr wie ein Gefängnis, das aufgebrochen war. Er jedenfalls war bereit, die weite Welt zu seinem Zuhause zu machen, mit Taka an seiner Seite. Er würde es ihr sagen, wenn sie in Sicherheit waren. Denn wo immer die überlebenden Marn sich niederließen, um neue Türme zu bauen und sich zu verkriechen, er würde dort nicht bleiben.

Er zwang seine Gedanken zurück in die Gegenwart. Trotz Etros Gegenwart akzeptierten sie ihn als ihren Führer. Er nahm es dankbar an, denn er hätte Etros Anordnungen nicht befolgt. Er hätte sie verlassen. Es war keine Rivalität, die ihn so handeln ließ, nur die einfache Tatsache, dass er dabei war, sich frei zu machen von allem marnischen Denken, das von einer kleinen, beengten Welt geprägt war. Und sie müssten auch frei davon sein, wenn sie in dieser grenzenlosen Welt überleben wollten.

Er schickte einige seiner Freunde aus dem Kreis der Verschworenen los, um die nähere Umgegend im Auge zu behalten und nach den Reitern Ausschau zu halten. Er schärfte ihnen ein, vorsichtig zu sein und sich nicht sehen zu lassen. Wenn sie sich bis zum Einbruch der Dunkelheit verborgen halten konnten, hatten sie eine gute Chance zu verschwinden.

Andere schickte er aus, Wege zwischen den Felsen zu erkunden, auf denen sie nachts fliehen konnten. Dank seiner Voraussicht hatten sie Waffen und Nahrungsmittel genug für einen langen, gefahrvollen Weg.

Pläne, wohin sie sich wenden sollten, hatte er noch nicht. Das Land war fremd. Nach Süden wollten sie jedoch. Aber auf dem Weg, auf dem sie gekommen waren, konnten sie nicht zurückkehren.

Vorerst galt es, die Küste zu verlassen, die wie eine unüberwindliche Mauer war. Denn das Meer der Spinnen war unüberquerbar, das wusste er aus Erzählungen, die er in tainnianischen Dörfern gehört hatte. Danach - das mochten die Götter entscheiden.

Während sie warteten, wuchs die Feindschaft gegenüber Etro fast bis zu Handgreiflichkeiten. Mythor verstand ihren Grimm. Etro hatte entschieden, in der Stadt zu bleiben. Churkuuhls Ende und das Ende des Stammes waren sein Werk. Ein einziges Mal hatte er falsch entschieden, und es hatte das Ende bedeutet.

Erst als Mythor ihnen klarmachte, wie oft Etro wohl richtig entschieden hatte und wie gut es dem Stamm fast immer unter seiner Führerschaft ergangen war, ließen sie beschämt von ihm ab.

Etro dankte Mythor. Der alte Mann strömte etwas Unbeugsames aus, was Mythor bewunderte.

»Du brauchst mir nicht zu danken. Es sind nur der Schmerz und das überstandene Entsetzen, was sie blind macht und außer sich geraten lässt.«

»Du denkst, dass ich falsch entschieden habe, nicht wahr?«

»Wer von uns weiß, was falsch und richtig ist?« erwiderte Mythor. »Die Zukunft wird es weisen. Was ich denke, ist nicht wichtig. Ich bin kein Marn.«

»Nein, du bist kein Marn.« Der alte Mann nickte zustimmend. Er sah Mythor an. »Es gab eine Zeit, da glaubten wir, du seist mehr als ein Marn... mehr als nur ein Mensch...« Er seufzte. »Aber die Zeichen schwanden.«

»Du meinst die Märchen, die man sich über mich erzählte, als ich ein kleiner Junge war, mit denen Vater und Mutter zu erklären suchten, weshalb meine Haut anders war und mein Wesen?«

»Es sind keine Märchen, Mythor. Du bist nicht in unserer Mitte geboren worden, und deine Eltern haben auch wir nicht gekannt. Selbst Curos und Entrinna nicht.«

»So weiß wirklich niemand, woher ich stamme?« seufzte Mythor.

»Die Wahrheit kennen nur wenige. Vielleicht bin ich der einzige von uns hier, der sie noch weiß. Du sollst sie jetzt erfahren, denn in unsicheren Zeiten wird die Wahrheit oft begraben.«

Mythor nickte nur stumm.

»Du bist ein Findelkind. Curos fand dich, als die Yarls durch Salamos wanderten. Es war so, als habe dich das Schicksal auf unseren Pfad gelegt. Churkuuhl wäre über dich hinweggewandert, wenn Curos und Entrinna dich nicht aufgehoben hätten. Quyl mag wissen, wie du dort hingekommen bist. Wir sahen niemanden weit und breit, obwohl die Steppe eben war und man bis zum fernen Horizont blicken konnte.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Du mochtest ebenso gut vom Himmel gefallen sein, und das war es auch, was Entrinna behauptete. Und sie hatte nicht ganz unrecht damit, denn es lag ein seltsames Licht auf dir, das wir uns nicht erklären konnten, bis der alte Korin, der schon lange tot ist, von jenen Legenden sprach, von einem strahlenumkränzten Helden des Lichts mit Namen Mythoron, der die Dunkelheit besiegte und die Menschen von aller Düsternis befreite. Deshalb nannten wir dich Mythor.«

»Wie alt war ich?«

»Vier oder fünf Sommer wohl.« »Und das Licht? Wie war es?«

Der Alte zuckte die Achseln und dachte nach. Schließlich sagte er: »So als ob du in einem Sonnenstrahl stündest, denke ich. Ja, das trifft es am besten.«

»Vielleicht stand ich nur in einem Sonnenstrahl.«

Etro schüttelte den Kopf. »Es währte viele Tage und Nächte, und es erschien uns allen wahrhaftig wie ein Zeichen der Götter. Aber es schwand nach und nach. Nur deine Haut blieb so hell.«

»Was hat es mit dem Bitterwolf auf sich? Gibt es ihn überhaupt? Oder ist er auch nur eine Legende?«

»Legenden sind nur uralte Erfahrungen, mein Junge. Du solltest sie nicht geringschätzen.«

»Das lag mir fern.«

»Ja, er ist eine Legende. Kein Marn hat je den Bitterwolf gesehen.«

»Und gehört?«

»Sein Heulen ist sehr selten zu hören. Es kündigt große Ereignisse an. Dinge, die für die Welt von Bedeutung sind.«

»Wie ich?« unterbrach ihn Mythor lächelnd.

Als Etro keine Antwort gab, fragte Mythor: »Wenn keiner ihn je gesehen hat und kaum je einer gehört, woher wollt ihr wissen, dass es der Bitterwolf war, als ihr mich gefunden habt?«

»Es gibt Dinge, die weiß man, ohne dass man vorher Kenntnis davon hat. Das ist eine Eigenschaft des unsterblichen Geistes in uns.«

Mythor nickte. »Aber wo blieb das große Ereignis für die Welt?« Er erwartete keine Antwort. »Ich war zu jung, um mich deutlich an Salamos zu erinnern. Wie sind die Menschen dort? Wie ich?«

»Wenn du die Haut meinst, ja. Nicht vom Wesen. Du bist kein Marn. Und ebenso wenig bist du ein Salamiter. Es ist, als hättest du von vielen Völkern etwas. Verzeih die Phantasie eines alten Mannes!«

Mythor nickte. Er war immer noch auf eigenartige Weise berührt von der Tatsache, dass er ein Findelkind war und niemand seine Eltern gekannt hatte. Er lächelte innerlich über die naive Gläubigkeit der Marn, und er versuchte sich vorzustellen, welch ein Wunderding er wohl für sie gewesen sein müsste. Er hatte nie daran gezweifelt, dass sie ihm das wundersame Licht und den Bitterwolf angedichtet hatten. Nun verstand er es auch ein wenig besser. Früher hatte er nur erfahren, dass seine Eltern Fremde gewesen waren und dass sie kurz nach seiner Geburt starben. Aber irgendwie waren auch Etros Erklärungen nicht befriedigend. Im Gegenteil. Sie stimmten ihn nachdenklicher als alles zuvor. Doch jetzt war nicht die Zeit zu grübeln. Jetzt war nicht die Zeit, an die Vergangenheit zu denken.

Auch nicht an die Zukunft, an Rückkehr und andere große Pläne. Jetzt zählte nur die Gegenwart. Dieser eine Tag. Er würde über Leben und Tod entscheiden.

Er war ziemlich sicher, dass ein Kampf mit den Tainnianern bevorstand. Er versuchte sich nicht vorzustellen, welchen Ausgang er nehmen würde. Diese kleine erschöpfte Schar der Marn, so verbissen sie kämpfen würde, hatte keine Chance. Ihre Chance lag in der Dunkelheit und in der Flucht.

Gleichzeitig empfand er ein seltsames Gefühl der Freiheit, als habe der Untergang viele Bande gesprengt, die ihn fesselten. Es war eine kostbare Freiheit, weil sie aus so viel Grauen erwachsen war. Er würde sie verteidigen mit allen Kräften, allezeit.

In diese melancholische Aufbruchsstimmung platzte einer der Marn, die er als Wache aufgestellt hatte: »Mythor, ich glaube, sie sammeln sich zum Angriff!«

Mythor nickte nur. Sie griffen alle zu den Waffen, eisengespickten Keulen, langen Spießen und unterarmlangen gekrümmten Messern, die sie wie Schwerter zum Hauen verwendeten, und natürlich Äxten, obwohl diese für sie mehr Werkzeuge als Waffen waren. Nur wenige hatten Bogen und gefüllte Köcher zu retten vermocht. Aber sie würden gegen die kettenhemdgeschützten Tainnianer ohnehin nicht viel ausrichten.

»Der Schutz der Felsen gleicht zu einem guten Teil aus, dass sie uns an Zahl überlegen sind«, sagte Mythor. »Und wir sind ihnen überlegen, weil wir gewohnt sind, aus der Deckung zu kämpfen.«

Sie sahen ihn hoffnungsvoll an. »Diese Felsen sind wie Churkuuhl.«

»Ja«, stimmte Etro zu. »Es ist wie immer. Wir bleiben. Wo wir auch sind, wird es Churkuuhl für uns geben. Wenn wir es halten, werden wir leben!«

Sie nickten düster.

Und Mythor wusste, er würde wieder aus Churkuuhl fliehen müssen. Taka kam zu ihm. Wie er hatte sie eines der langen Messer in ihren Gürtel geschoben. Trauer und Zuversicht standen in ihren Augen. Trauer um ihre verlorene Familie. Nur ihr Bruder hatte überlebt. Und Zuversicht, nicht nur für diesen Kampf, sondern für das Leben danach.

Nein, es würde keine Flucht aus diesem Churkuuhl sein. Nur eine Abreise und nicht allein. Er fühlte sie plötzlich selbst, diese Zuversicht.

Während sie dem Posten folgten bis zu dem Punkt, an dem sie den Feind beobachten konnten, meinte einer sarkastisch: »Ja, das ist wie Churkuuhl. Es gibt keinen Rückzug!«

Er hatte recht. Hinter ihnen lag das Meer der Spinnen. Fast jeder andere Tod war diesem vorzuziehen.

Als sie die Stelle erreichten, von der aus der Posten die Tainnianer beobachtet hatte, empfing sie ein zweiter Beobachter mit der hastig geflüsterten Nachricht, dass die Tainnianer die Angriffsvorbereitungen abgebrochen hatten, da neue Männer angekommen waren.

»Wie viele?« fragte Mythor. »Nur ein halbes Dutzend, soweit wir sie sehen konnten. Aber es könnte eine Vorhut sein.«

»Es muss immerhin wichtiger Besuch sein, sonst hätten sie sich nicht stören lassen«, meinte der andere.

Eine Weile verstrich, und nichts geschah. Sie konnten von ihrem Standort aus zwar nicht das Lager beobachten, wohl aber den breiten Weg zwischen den Felsen, auf dem die Yarls gekommen waren, und dahinter die Beobachtungsposten der Tainnianer.

Gegen Mittag brachte ein dritter Ausguck die Nachricht, dass eine größere Gruppe Reiter auf den Spuren der Yarls geritten komme. Während sie beobachteten, wurde die Gruppe von den Tainnianern abgefangen und in ihr Lager geführt.

»Wenigstens vierzig oder fünfzig Krieger«, murmelte einer der Beobachter neben Mythor. Es klang hoffnungslos.

»Wir sollten fliehen«, meinte ein zweiter. »Wir Marn waren nie feige. Aber das ist der sichere Tod.«

»Die Flucht ebenfalls. Sie haben Pferde. Sie können uns jederzeit einholen und stellen, wo es ihnen gefällt. Wir kennen das Gelände nicht.«

»Wir sollten unser Leben wenigstens so teuer wie möglich verkaufen.«

»Wenn es aus ist, kümmert es keinen mehr, wie teuer es verkauft wurde, am wenigsten den Toten.«

»Was schlägst du also vor?« mischte sich Mythor in das Gespräch.

»Dass wir zu ihnen gehen und mit ihnen reden.«

»Ein ungewöhnlicher Gedanke«, warf einer ein, bevor Mythor antworten konnte. »Was sollen wir ihnen sagen, das sie nicht schon wüssten?«

»Dass wir nichts mehr besitzen, was sie uns wegnehmen könnten, außer der Kraft unserer Arme und dem Stolz in unseren Herzen, und dass viele von ihnen am Leben blieben, um größere Dinge zu vollbringen, wenn sie uns in Frieden ziehen ließen.«

Stille folgte den Worten, die jeden berührten. Schließlich sagte Mythor: »Den Versuch ist es wert, aber ich glaube nicht an einen Erfolg. Sie müssen wissen, dass wir nur das nackte Leben gerettet haben. Wenn sie uns dennoch angreifen, können sie es nur darauf abgesehen haben, uns zu töten.«

»Aber weshalb nur? Töten sie nur um des Tötens willen? Wir haben ihnen keinen Anlass gegeben!«

»Vielleicht«, entgegnete Mythor. »Vielleicht ist es nur, weil wir Fremde sind, weil wir anders sind. Weil wir eine dunkle Haut haben und sie alles Dunkle fürchten. Weil wir durch ihr Land gezogen sind, ohne zu fragen. Für sie mag es tausend Gründe geben, die wir nicht kennen.«

»Vielleicht erfährt man sie, wenn man mit ihnen redet.«

Mythor nickte zustimmend. »Gut, Atran, ich rede mit ihnen.«

Atran schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gut, wenn du es tust. Es ist gefährlich. Und wer sollte uns führen, wenn dir.«

»Aber nur so kann ich euch führen, wenn ich die Aufgaben übernehme, für die ich am besten geeignet bin«, widersprach Mythor entschieden. »Ich verstehe die Tainnianer am besten, daher.«

»Was Atran meint«, sagte der Erste Bürger des versunkenen Churkuuhl, der in Begleitung der übrigen drei Dutzend männlichen Marn herangekommen war, »ist, dass sie deine Erfahrung brauchen werden, um in diesem fremden Land zu überleben, nicht unbedingt deinen Mut, Mythor. Und was den Dialekt dieser tainnianischen Barbaren betrifft, nun, ich denke, die Verständigungsmöglichkeiten werden ausreichen, um zu klären, dass wir Frieden wollen. Ich werde daher gehen. Sie werden einen alten Mann, der ohne Waffen kommt, nicht einfach erschlagen. Und wenn sie es tun, so ist nicht viel Kraft vergeudet.«

»Ich werde dich begleiten, Etro«, sagte Atran rasch.

Mythor schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn begleiten.«

»Aber.«

»Bin ich euer Führer?« fragte Mythor. »So will ich die Macht, selbst zu entscheiden.«

»Du hast sie, Mythor, doch.«

»Wenn sie uns töten«, unterbrach Etro, »werden die Marn ohne Führer sein.«

»Wenn sie uns töten«, sagte Mythor, »werden die Marn keinen Führer mehr brauchen.«

Damit war es entschieden. Mythor schärfte den Marn ein, unter keinen Umständen die Deckung der Felsen zu verlassen, um ihnen im Fall einer Gefahr zu Hilfe zu eilen. Vielmehr sollten sie die Tainnianer zwingen, zu ihnen zu kommen, und sie sollten sie tiefer zwischen die Klippen locken, wo die Frauen und Kinder sie von den Felsen aus mit Steinen erschlagen konnten.

*

Bevor Mythor und Etro aufbrachen, erschienen die Tainnianer jenseits des Plateaus, auf dem noch vereinzelt Trümmer Churkuuhls lagen. Nicht alle waren beritten. Sie hatten Schwerter und Spieße in den Fäusten, viele auch kleine runde Schilde.

»Sie kommen!« rief Atran aufgeregt.

Aber es gab keinen unter den Marn, der sie nicht bereits gesehen hatte. Und jedem wurde bei ihrem Anblick klar, wie gering ihre eigene Zahl war und dass es der Tod war, der auf sie zukam.

»Rasch!« rief Mythor. »Rasch, bevor sie uns keine Zeit mehr lassen für Verhandlungen!«

Er trat aus der Deckung und warf sein Messer fort, so dass es für den Gegner deutlich sichtbar sein müsste. Etro folgte ihm, ohne zu zögern.

Sie schritten mit halb erhobenen leeren Händen über die Ebene. Die Tainnianer hielten zögernd nach und nach an. Sie warteten offenbar ab, um herauszufinden, was die beiden vorhatten. Vielleicht fürchteten sie auch eine Falle.

Mythor und Etro blieben in der Mitte der Ebene stehen, winkten mit leeren Händen und warteten.

Ein halbes Dutzend Reiter drängten sich an der Spitze der Tainnianer zusammen. Sie berieten eine Weile. Dann kamen vier langsam herangeritten, während sich hinter ihnen die breit ausgefächerte Schar noch ein wenig näher schob. Ein Dutzend Krieger der vordersten Reihe hielten ihre Bogen bereit, mit Pfeilen an den Sehnen.

»Sie gehen kein Risiko ein«, murmelte Etro.

»Wir im Grunde auch nicht«, stellte Mythor fest. »Sie haben ebenso viel zu verlieren wie wir, wenn wir jeder nur einen Gegner mit in den Tod nehmen.«

»Du irrst, Junge«, sagte Etro schwer. »Wir haben viel mehr zu verlieren als diese kriegslüsternen Narren. Denn wir lieben das Leben.«

»Ja«, sagte Mythor schwer. »Das tun wir. Aber zum Leben gehört auch das.« Er deutete auf die heranpreschenden Reiter.

»Du meinst den Kampf?«

Mythor gab keine Antwort. Die Reiter wirbelten um sie herum und verhielten mühsam auf dem Geröll ihre schnaubenden Pferde. Grimmige blond- und rotbärtige Gesichter starrten sie an, halb verdeckt von eisernen Helmen. Sie hatten armlange, gerade, zweischneidige Schwerter in den Fäusten. Und einer trug sogar eiserne Handschuhe.

Mythor sah nun, wie wohlgerüstet diese Männer waren, mit

Kettenhemden und Beinschienen. Er dachte an ihre eigene Ausrüstung, an die ledernen Wämser und Panzer, die diesen Klingen nicht lange widerstehen würden. Er sah, wie schwer es für ihre kurzen krummen Messer und ihre Keulen sein würde, solch einen Gegner zu erschlagen, wenn sie im Handgemenge aneinandergerieten. Nur wenige würden in der Lage sein, einen Gegner mit sich in den Tod zu nehmen.

»He, der eine sieht anders aus«, sagte der Mann mit den eisernen Handschuhen zu seinen Gefährten.

Mythor, der schon ein wenig Übung mit der tainnianischen Art zu sprechen hatte, verstand ihn. Er sah, wie Etro einen Augenblick auf die Stimme lauschte und nickte.

»Ob sie verstehen, was ich rede?« fuhr der Reiter fort.

»Wir verstehen«, sagte Mythor.

Der Rotbärtige wandte sich an seine Begleiter: »Hat einer von euch das verstanden?«

Bevor einer antworten konnte, wiederholte Mythor langsam: »Wir verstehen euch sehr gut.«

Der Rotbärtige grinste. »Drollige Art zu reden, was sagt ihr?« Seine Begleiter lachten. »Vielleicht sollten wir einen am Leben lassen. Wir könnten eine Menge Spaß mit ihm haben.«

»Weshalb wollt ihr uns töten?« fragte Etro langsam und betont.

Der Rotbart ignorierte die Frage. »Wer seid ihr?«

»Der Stamm der Marn«, antwortete Etro. »Wir kommen aus dem Süden.«

Der Rotbart hing den Worten nach, aber er schien sie zu verstehen, denn er nickte und sagte kalt: »Ihr hättet dort bleiben sollen.«

»Es war nicht unser Wille, hierherzuziehen und hier solch ein Ende zu finden.« Ruhig deutete Etro auf die Trümmer von Churkuuhl und die Klippen.

»Wir haben es gesehen. Es war Zauberei und Dämonenwerk.

Die Hälfte unserer Pferde raste über die Klippen wie besessen.«

Diesmal hatte Etro Schwierigkeiten, den raschen, heftigen Worten zu folgen.

»Das bedauern wir«, sagte Mythor deshalb. »Und wäre nicht unser eigener Verlust so vollkommen, dass uns nichts blieb als das Leben, würden wir die Schuld begleichen.«

»Das werdet ihr!« sagte der Rotbart grimmig. »Ihr werdet sie mit Blut begleichen wie alle schwarzhäutigen Schattenanbeter! Bei Erain und God! Es ist ein heiliger Krieg, den wir führen, gegen alle Dämonenbeschwörer, ob es nun Caer oder andere Stämme sind. Ihr Blut wird die Erde Tainnias tränken! Ihre Gebeine werden.«

»Dass unsere Haut dunkel ist, bedeutet nicht, dass unsere Herzen es sind«, unterbrach ihn Etro ruhig. »Es ist die Sonne, das Licht, das sie dunkel brannte.«

»Still, alter Narr!« fuhr der Rotbart ihn wütend an.

»Aber versteht ihr denn nicht«, fuhr Etro fast flehend fort, »dass auch wir die Dunkelheit fürchten. dass auch wir nur hier sind, weil wir vor den Mächten der Schatten flohen seit langer Zeit?«

»Ich bin Thorwil aus Callowy«, brüllte der Rotbart drohend, »Fürst von Arwyns Gnaden! Noch nie hat jemand in meiner Gegenwart gesprochen, wenn ich zu schweigen befahl!«

»So müssen es Tote gewesen sein, denen du befohlen hast«, erwiderte Etro. »Denn Lebende können die Wahrheit nicht verschweigen, auch wenn sie nicht gehört werden will.«

Thorwil starrte ihn an. Selbst seine Begleiter waren ein wenig blass geworden.

»Wahrlich, die werden schnell zu Toten, denen ich zu schweigen befehle, Alter!« Er beugte sich vor und schwang die Klinge.

Etro wich stolpernd zurück. Mythor, auf den keiner der

Männer geachtet hatte, während Etro sprach, stieß ihn zur Seite und erreichte mit einem Sprung das Pferd des Fürsten. Er bekam die herabsausende Klinge am Griff zu fassen und entwand sie den eisernen Fingern mit einer ruckartigen Drehung, die Thorwil aus dem Sattel riss.

Mit der gleichen Drehung brachte er das Schwert mit beiden Händen hoch und wieder herab, bevor einer der Reiter ihm nahe kam. Die Klinge traf Thorwil an der Schulter, und so groß war die Wucht, dass sie durch Umhang und Kettenhemd drang und tief ins Fleisch fuhr.

Der Fürst wälzte sich schreiend herum. Die Reiter hieben ihren Pferden die Fersen in die Flanken und beugten sich mit grimmigen Gesichtern vor, die Klingen zum Hieb erhoben. Aber sie behinderten einander, und Mythor ließ ihnen keinen Augenblick für gezieltes Handeln. Das gerade Schwert war eine gute Waffe. Es hatte den Hauptschlagpunkt weiter vorne als die krumme Klinge. Das gab ihm eine größere Reichweite. Andererseits schnitt es nicht. Alle Kraft müsste im Hieb selbst liegen. Aber sie vermochte noch etwas, wie ihm gleich darauf bewusst wurde: Sie vermochte aus völlig ungewohnten Stoßrichtungen zu stechen und mit tödlicher Kraft einzudringen.

So wurde aus einer abwehrenden Aufwärtsbewegung von der Seite ein tiefer Stich zwischen die Rippen eines der Reiter. Der sank mit erstauntem Gesicht aus dem Sattel und bekam keine Luft mehr für einen Schrei, doch Mythor verlor die Klinge fast aus den Händen. Mit einem gewaltigen Ruck riss er sie aus dem sterbenden Mann und taumelte zurück.

Diese ungewollte Bewegung rettete ihm das Leben, denn die anderen beiden waren heran und hieben auf ihn ein von ihren schnaubenden, tänzelnden Pferden. Der eine traf nur die flache Klinge, die laut klirrte, aber nicht brach. Das Schwert des zweiten streifte seinen linken Arm, dass sein ledernes Wams dunkelrot von Blut wurde und Schmerz ihn fast lähmte.

Aber es blieb keine Zeit, auf Wunden oder Schmerz zu achten. Mit grimmiger Entschlossenheit stürmten die beiden auf ihn ein, während der Fürst stöhnend versuchte, auf die Beine zu kommen und seinen Dolch zu ziehen, jedoch feststellen müsste, dass Etro ihm zuvorgekommen war, den Dolch aus seinem Gürtel gerissen hatte und außerhalb seiner Reichweite gesprungen war. Verdammt flink für einen alten Mann!

Er sank zurück und kämpfte gegen den Schmerz in seiner Schulter an. Er sah den dunkelhäutigen Teufel wie einen Dämon zwischen zwei seiner Männer springen und gleich darauf einen aus dem Sattel stürzen und still liegen. Und aus den Augenwinkeln sah er das Gesicht Gilways, blutüberströmt und leblos. Ihr Götter! Warum ließen sie nicht von ihm ab und ließen die Bogenschützen die Arbeit aus sicherer Entfernung tun?

Der letzte Gegner ließ von Mythor ab, als habe er die Gedanken seines Fürsten vernommen. Einen Augenblick lang schien es, als wollte er seinem Pferd die Fersen geben und fliehen. Dann sah er seinen Fürsten am Boden liegen.

Mythor stand heftig atmend mit halb erhobener Klinge vor ihm.

Der Reiter trieb plötzlich sein Pferd auf ihn zu und drängte ihn von Thorwil weg. Mythor hatte zu tun, den heftigen Schwerthieben auszuweichen. Es widerstrebte ihm, das panisch aufgeregte Pferd zu töten, und er verachtete den Mann dafür, dass er es wie einen Schild vor sich her trieb. Bevor eine Chance kam, ließ der Reiter von ihm ab, riss das Pferd herum, dass es schmerzvoll aufwieherte, und raste zu Thorwil zurück. Er war ein guter Reiter. Als er Thorwil erreichte, beugte er sich tief hinab aus dem Sattel und ergriff den Fürsten, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufrichtete und ihm entgegenstolperte, am Arm.

Mythor hastete hinterher. Wenn der Fürst entkam, war alles verloren.

Auch Etro ahnte es, denn er warf sich in den Weg. Einen Augenblick lang sah es so aus, als werde der Griff des Reiters brechen und Thorwil fallen. Dann schwanden die Kräfte des alten Etro. Seine Hände ließen los. Er geriet unter die eisenverstärkten Schuhe des Fürsten, der verzweifelt nach ihm trat.

Mit unerwarteter Behändigkeit kam er wieder auf die Beine, griff taumelnd an seinen Gürtel. Dann hatte er den Dolch des Fürsten in der Faust und holte weit aus.

Mythor war stehengeblieben, als er keine Chance mehr sah, die Fliehenden zu erreichen. Keuchend sah er Etro den Dolch werfen und wusste, dass es zu weit war, selbst für den Wurf eines kräftigeren Mannes, als Etro es war.

Aber der Reiter hatte angehalten, um dem Fürsten das Aufsteigen auf das Pferd zu ermöglichen. Der Dolch traf ihn. Seine Wucht ließ ihn vorwärts kippen und fast den Halt verlieren. Es war nicht zu erkennen, wo er getroffen war, doch müsste es schwer sein, denn er blieb vornübergebeugt sitzen. Das Pferd trottete vorwärts und schleifte den Fürsten, der den Aufstieg nicht geschafft hatte, aber sich verzweifelt festhielt, über den steinigen Grund.

Dies alles war sehr rasch geschehen, und die Tainnianer, die zuerst ratlos zugesehen hatten und nicht einzugreifen wagten, schwärmten nun über die Ebene.

»Zurück!« keuchte Etro. »Rasch! Lass dich nicht von mir aufhalten! Die Bogenschützen!«

Er hätte es nicht zu sagen brauchen. Ringsum klirrten die eisernen Pfeilspitzen auf die Felsen. Ein gefiederter Schaft streifte Mythors Hals.

Sie wirbelten herum und rannten zurück in die Deckung, wo ihnen die Gefährten entgegenblickten und sie zu größerer Eile anspornten. Als Etro stürzte, zog ihn Mythor trotz seines Protests hoch und trug und zerrte ihn halb.

Als sie einen erneuten Pfeilhagel heil überstanden, keuchte Etro: »Quyls Hand ist über uns, wahrlich.«

Danach antworteten die wenigen Bogen der Marn, und dass zwei Tainnianer zusammenbrachen, bremste ihren Vormarsch ein wenig, so dass Mythor und Etro Zeit genug blieb, in den Schutz der Felsen zu gelangen.

Wütendes Schreien gellte hinter ihnen her, das die Marn trotz ihrer düsteren Stimmung ein wenig mit Triumph erfüllte.

Eine kurze Pause folgte, in der die Tainnianer offenbar nicht wussten, ob sie vorwärts oder zurückgehen sollten, bis eine wütende Stimme, die Thorwils, sie antrieb: »Holt sie heraus! Bringt mir ihre schwarzen Kadaver, oder zu den Schatten mit euch!«

Als sie vorwärts liefen, schossen die marnischen Bogenschützen erneut. Zu viert waren sie, und ein gutes Dutzend Pfeile war ihr ganzer Vorrat.

Drei Pfeile trafen, aber nur zwei Männer fielen. Einige stolperten über die Fallenden.

»Sie sind nicht alle so gut geschützt, wie es den Anschein hat«, stellte Mythor nicht ohne Befriedigung fest.

Die Schützen kamen zu einem weiteren Schuss. Nur einer fiel diesmal.

»Zurück!« befahl Mythor. »Schießt von hinten, solange ihr Pfeile habt! Und ihr versperrt die engen Durchgänge und verteidigt jeden Fußbreit Boden, als ob es Churkuuhl wäre!«

Für mehr Reden blieb keine Zeit. Überall zwischen den Felsen schwärmten plötzlich Krieger, und die Marn stellten sich mit todesmutiger Entschlossenheit dem Feind.

Auch für Furcht war keine Zeit mehr, nur noch für die grimmigen und verzweifelten Anstrengungen, zu töten.

Die erste Woge der Tainnianer brach sich an den Felsen. So kam die zweite ins Stocken.

Die Marn frohlockten, als sie den Ansturm aufhielten. Ja, dies war ihre Art zu kämpfen, aus der Deckung heraus! So hatten sie es viele Generationen lang getan. Es war wie in Churkuuhl.

Ein mörderisches Ringen um jeden Fußbreit Boden begann. Und wenn die Götter zusahen an diesem Nachmittag, konnte ihnen nicht entgehen, dass sie alle über sich hinauswuchsen, die Feigen wie die Tapferen, und viele waren es, die die Felsen mit ihrem Blut tränkten.

Vielleicht hätten die Marn eine Chance gehabt, wenn sie nur ein paar mehr gewesen wären. Aber als die vordersten Reihen der Männer fielen und die tainnianischen Krieger über die Toten hinwegtrampelten, sprangen die Frauen in die Bresche. So tapfer sie auch waren und so gewandt mit ihren Messern, so reichte ihre Kraft doch nicht aus, die gepanzerten tainnianischen Krieger aufzuhalten. Sie wichen allein unter der Wucht des Ansturms zurück.

Frauen und Kinder fielen unter den Schwertern der Tainnianer, die mit kalter Entschlossenheit ausführten, was ihr Fürst befohlen hatte: Keine Gefangenen! Aber genug von ihnen hatten auch erfahren, dass diese dunkelhäutigen Frauen gefährliche Gegner waren. Wenn ihre Kameraden zögerten, sie zu erschlagen, sie zögerten nicht. Sie fochten wie die Teufel, und ihre krummen Klingen brachten raschen Tod für den Zögernden.

*

Nyala von Elvinon beobachtete vom Rand des Lagers aus die Geschehnisse, mit Felzt und den Wachen an ihrer Seite. Zu sehen war nicht viel, aber die Geräusche des Kampfes schallten deutlich genug über die Ebene. Das Heulen und Schreien ließ sie frösteln.

»Es klingt in der Tat, als ob sie Dämonen aus der Schattenwelt wären«, murmelte sie.

Zohmer Felzt verzog das Gesicht und bemerkte sarkastisch: »Es sind Thorwils Männer, die so heulen, vermutlich, um sich Mut zu machen, Prinzessin. Nicht so sehr vor den Fremden, denn ich denke nicht, dass von den armen Teufeln genug am Leben geblieben sind, um wirklich eine Gefahr zu sein, sondern vor der Wut ihrer fürstlichen Herrschaft, die nur mit Mühe und nicht gerade würdevoll mit dem Leben davongekommen ist.«

»Kein Grund zur Eifersucht, mein guter Zohmer. Nyala von Elvinon verliert ihr Herz nicht an einen wie ihn. Wenn es mir auch gefällt, dass ein Haudegen wie er in meiner Gegenwart seine Manieren entdeckt.«

Zohmer Felzts Gesicht hatte sich bei ihren Worten ein wenig gerötet. »Du musst meine Eifersucht verzeihen, Nyala. Aber da dich keine leidenschaftlichen Gefühle an mich binden, könnte es nur umso schneller geschehen, dich an einen anderen zu verlieren.«

»Genug!« sagte sie scharf. »Du weißt, ich schätze deine beißenden Reden, aber nicht, wenn ich das Thema bin. Verzeihe ich deine Eifersucht nicht immer großmütig? In meiner Stellung braucht eine Frau einen Begleiter, der jung und attraktiv ist und nicht über seine Skrupel stolpert.«

»Und der sie anbetet?« fragte er sarkastisch.

Sie nickte lächelnd.

»Kämpft man nicht um das, was man begehrt?« fragte er ein wenig bitter.

»Hindere ich dich je daran, mein Hauptmann? Verspotte ich je deine Gefühle? Dass ich sie nicht erwidere, musst du versuchen, mit so viel Großmut zu ertragen wie ich deine Eifersucht. Sonst könnte ich deiner nicht mehr sicher sein. Ich müsste beginnen, dir zu misstrauen.«

»Nein«, sagte er rasch. »Von Herzen und von Stand, Prinzessin, könntest du keinen Treueren finden.« »Gut, mein Freund. Denn auf eine Weise, die du nicht begreifen würdest, wäre es sehr einsam ohne dich.«

Bevor er etwas erwidern konnte, brach eine kleine Gruppe der Fremden zwischen den Felsen hervor, dicht gefolgt von Thorwils Männern. Einige der Dunkelhäutigen stürzten, und Thorwils Krieger hieben sie nieder. Einige waren klein und zierlich. Ihr Schreien ließ Nyala zusammenzucken.

»Großer God! Es sind Frauen und Kinder. Sie erschlagen sie wie Vieh! Zohmer, lass uns dem Einhalt gebieten!«

»Willst du dich mit Thorwil anlegen, Prinzessin?«

»Ja, denn er tut es, weil er sie fürchtet.«

»Er wusste nicht gerade Erfreuliches von den Schwarzen zu berichten«, stimmte Felzt zu.

»Er fürchtet sie. Und ich hasse Feigheit. Komm!«

Felzt winkte den fünf Männern seiner Garde. Dann folgten sie Nyala, die in halsbrecherischem Tempo zwischen den Felsen hinabritt, auf die Gruppe der Kämpfenden zu. Die Schwarzen waren umringt von Thorwils und ihren Kriegern. Doch als sie mit ihren Gardekriegern den Kampfplatz erreichte, löste sich die Gruppe bereits auf. Nur noch Tainnianer waren übrig. Die dunkelhäutigen Toten waren junge Frauen und Kinder.

Die Männer machten Nyala Platz. »Es hieß, keine Gefangenen«, sagte einer unsicher.

Nyala starrte mit zusammengepressten Lippen auf die Toten. »Thorwils Befehl?« fragte sie. Es war mehr eine Feststellung.

»Ja, Herrin.«

Kampflärm näherte sich ihnen. Die Männer griffen erneut zu ihren Waffen.

»Wartet!« befahl Nyala. »Es ist genug getötet worden.«

»Aber Herrin. Das mögen unsere Männer in Bedrängnis sein«, wandte einer ein.

»In Bedrängnis durch Frauen und Kinder?« fragte sie sarkastisch.

Sie wartete keine Antwort ab, sondern trieb ihren Rappen zwischen die Felsen, woher der Kampflärm drang. Die Männer folgten ihr zögernd. Aber sie wussten auch, dass der Fürst der Tochter des Herzogs von Elvinon Gehorsam schuldete. Und ihre eigenen Leute empfanden ohnehin keine Loyalität für Thorwil.

Vier oder fünf Männer waren es, die zusammengedrängt grimmigen Widerstand leisteten, obgleich ihre Lage aussichtslos war. Es war in dem Gewühl nicht genau zu erkennen. Doch zwei fielen unter den Schwerthieben der Tainnianer, als Nyala hinzukam.

»Hört auf!« rief sie. »Lasst sie leben!«

Zwei von Thorwils Männern sanken nieder und eine dritte der schwarzen Gestalten, ehe ihre Stimme in die kampftrunkenen Gehirne der Krieger drang und sie widerwillig zurückwichen, um Nyala Platz zu machen. Zwei Dutzend Tote, dunkelhäutige und tainnianische, lagen wie ein Wall vor den Überlebenden; lediglich zwei Männern, die keuchend und halb zusammengesunken vor Erschöpfung gegen die Felsen gepresst standen. Einer sank zu Boden, und ein tainnianischer Schild entfiel seinen Händen. Es sah aus, als liege er im Sterben. Der andere hielt ein tainnianisches Schwert - es war Thorwils kostbare Klinge - in beiden Fäusten und stierte mit blutverkrustetem Gesicht und blutunterlaufenen Augen in die Runde. Er wankte, zu kraftlos, die Chance zu nützen und einige der langsam zurückweichenden Gegner niederzustrecken.

Nyala wiederholte: »Lasst sie leben!« Sie blickte die keuchenden, langsam zu ihren Sinnen kommenden Männer fest an, obwohl ihre Seele schreien wollte vor all dem Grauen und Tod, den sie sah. »Oder denkt einer, dass noch nicht genug getötet worden ist?«

Als keiner antwortete, fuhr sie fort: »Gut. Nehmt sie gefangen! Wir bringen sie nach Elvinon, die Neugier meines Vaters zu stillen.«

»Wie du befiehlst, Nyala«, sagte eine Stimme kalt hinter ihr. Es war Fürst Thorwils Stimme. Er war auf seinem Pferd herangekommen. Sein Gesicht war bleich von Schmerz, und seine Schulter, obwohl verbunden, blutete. Sein linker Arm hing schlaff herab.

»Aber sei gewarnt! Bring diese schwarzen Teufel nach Elvinon, und du öffnest ihren Schattenkräften Tür und Tor!«

»Sie sind keine Teufel, Thorwil. Macht dich der Schmerz so blind, dass du das nicht sehen kannst? Oder ist es nur der Grimm, dass einer dich schlug? War er es?« Sie deutete auf die einsame schwankende Gestalt im Halbkreis der Tainnianer. »Ist das nicht deine Klinge, die er hält?«

»Es mag sein«, zischte Thorwil mit schmerzverzerrter Miene. »Dieser verdammte Teufel!«

»Er ist kein Teufel«, unterbrach sie ihn schroff. »Er hat heldenhaft gekämpft.«

»Er hat wie ein Dämon gewütet!«

Sie stampfte mit dem Fuß auf und rief heftig: »Wie es auch sei, ich will ihn!«

Furchtlos ging sie auf die Gestalt zu, die das Schwert gesenkt hatte und sich schwer darauf stützte. Der Grimm und der Wahnsinn waren aus seinen Augen verschwunden. Nur noch Erschöpfung lag in seinen Zügen. Sie sah, dass er jung war, kaum ein Mann.

»Gilt dein Wort auch für Etro und Taka?« krächzte er mit kaum verständlicher Stimme.

Sie nickte. »Für alle, die noch leben.«

»Hab Dank, wer du auch bist.«

»Ich bin.« Sie brach ab. Der Fremde war gegen den Felsen gesunken. Seine Beine gaben nach. Der tainnianische Helm, den er im Kampf einem Toten entrissen hatte, glitt von seinem Kopf und enthüllte schulterlanges, glattes Haar und eine hellere Haut an Stirn und Wangen. Er sah nicht aus wie die Toten, die sie gesehen hatte. Aber sein Anblick weckte eine andere Erinnerung in ihr, so übermächtig, dass es ihr den Atem verschlug.

»Der Sohn des Kometen!« flüsterte sie.

Nur die nahe bei ihr standen, vernahmen es, Zohmer Felzt und ihre Wachen und einige von Thorwils Männern.

Sie achtete nicht auf die erstaunten Gesichter. Sie trat zu dem Fremden. Seine Kräfte hatten ihn verlassen. Sie hob seinen Kopf. »Wie heißt du? Sag mir, wie du heißt!« bat sie drängend. Doch er war nicht mehr genug bei Sinnen, ihr zu antworten.

»Er heißt Mythor«, sagte einer der Männer, die unentschlossen herumstanden. Andere hatten begonnen, die Toten zusammenzutragen und die Verwundeten zu versorgen.

»Mythor«, wiederholte sie verwundert. Sie drehte seinen Kopf vorsichtig herum und strich das Haar aus seinem Nacken, was Zohmer Felzt mit düsterer Miene beobachtete, da er instinktiv fühlte, dass dieser junge Krieger Nyala weitaus mehr beschäftigen würde als jeder andere Mann zuvor.

Und sie fand, was sie suchte - eine kleine kreisrunde Narbe hinter dem rechten Ohr. Und sie wiederholte mit vor Ehrfurcht zitternder Stimme: »Der Sohn des Kometen!«

Diesmal hörten es die meisten, und ein verwirrtes Raunen ging durch die Versammelten.

»Bringt ihn mir lebend nach Elvinon!« befahl sie und erhob sich. Es war ein drohender Ton in ihrer Stimme. »Und sucht diesen Etro und Taka!«

Einer der Männer bückte sich und drehte einen dunklen, leblosen Körper herum, den eine Klinge durchbohrt hatte. Es war eine junge Frau.

»Das ist Taka«, sagte der Krieger, während die anderen Mythor hochhoben und zum Lager trugen. »Ich hörte, wie er sie rief. Sie wusste mit diesem Messer umzugehen.« Seine Stimme war nicht ohne Bewunderung. »Sie hatte ein halbes Dutzend unserer Männer niedergemacht, bevor wir an sie herankamen.«

Es war einer der Männer aus Elvinon, und er wusste in der Miene seiner Herrin zu lesen, deshalb fügte er hinzu: »Wir haben nicht gegen Weiber gekämpft. Sie waren Krieger wie die Männer.«

»Und die Kinder?«

»Das frage Thorwils Männer, nicht die deinen, Nyala.«

Sie nickte.

»Der hier lebt noch!« rief einer. »Scheint ein alter Mann zu sein.« Er drehte die stöhnende Gestalt herum.

Nyala beugte sich hinab. »Bist du Etro?«

Der Alte nickte. Er wollte sich hochstemmen, aber er war zu schwach.

»Bringt ihn zu dem anderen!« befahl Nyala. »Und sorgt dafür, dass sie am Leben bleiben. Ich glaube, dass es wichtig ist. für uns alle.«

»Ja, Herrin.«

Sie wandte sich um und sah Fürst Thorwil noch immer starr und mit schmerzverzerrtem Gesicht unweit des Schauplatzes auf seinem Pferd sitzen.

Sie trat zu ihm. »Wie viele Männer haben wir verloren, Thorwil?«

Er gab keine Antwort.

»Vier Dutzend. fünf Dutzend. die Hälfte.?« Sie studierte sein Gesicht. »Männer, die mein Vater gebraucht hätte. Die Elvinon so dringend gebraucht hätte. Es steht nicht zum besten um Elvinon. Und wenn Elvinon unter dem Ansturm der Caer fällt, dann ist das ganze Herzogtum verloren. Und du hast nichts Besseres zu tun, als mit deinen Männern hier zu verbluten. Wofür?«

Zohmer Felzt berührte das Mädchen unauffällig am Arm, und sie verstand den Wink. Sie sah Thorwils düsteres Gesicht und spürte ebenfalls, dass es besser war, wenn sie Thorwils Grimm nicht neue Nahrung gab.

Als sie zum Lager zurückritt, wo man Mythor und Etro eben auf Pferde hob und festband, brachten die Krieger noch immer tote Tainnianer zwischen den Felsen hervor.

Sie würden sie weit tragen müssen, bis sie den Wald erreichten und Scheiterhaufen errichten konnten.

Die Männer Nyalas, die den Kampf überlebt hatten - ein wenig mehr als dreißig -, blieben ebenfalls, um dafür zu sorgen, dass ihre Toten bestattet wurden.

Mit Felzt und den fünf Wachen machte sie sich sofort auf den Weg nach Elvinon. Bei aller Eile würden sie gut zwei Tage unterwegs sein.

Sie bangte um Mythors Leben. Sie war verwirrt, den Sohn des Kometen hier zu finden. Und sie brannte darauf, mit ihm zu sprechen und ihm tausend Fragen zu stellen.

Wie Zohmer Felzt darauf brannte, ihr tausend Fragen zu stellen. »Wer ist dieser Mythor, der dich in solche Aufregung versetzt? Woher kennst du ihn? Weshalb nennst du ihn Sohn des Kometen?«

Aber sie ließ seine Fragen unbeantwortet. Sie wollte nicht von ihren Hoffnungen sprechen oder von der Legende, bevor sie sich nicht selbst über die verwirrende Wahrheit im klaren war.

Oft und lange ruhte ihr Blick auf der reglosen Gestalt Mythors und war von einer Art, wie Zohmer Felzt es noch nie an ihr gesehen hatte. Seine Eifersucht wuchs, obwohl er dagegen ankämpfte.

*

Die Residenz des Herzogs Krude von Elvinon lag auf dem höchsten Punkt der hügeligen, spärlich bewaldeten Küste. Es war eine klobige, an dandamarische Raubritterzeiten erinnernde Burg, die bisher, wenn die Überlieferungen richtig waren, nur einmal erobert wurde, nämlich von den tainnianischen Heeren, zu deren Führern einer von Krudes Vorfahren gehörte. Viel Blut war diese steinernen Mauern hinabgeflossen, denn Versuche, über ihre Zinnen zu gelangen, hatte es genug gegeben, in jenen Zeiten, als Tainnia dabei war, sich zu festigen, und Dandamarer und Ugalier immer wieder mit Axt und Feuer über die tainnianischen Eroberer kamen.

Die Burg hatte einen gewaltigen Turm, von dessen Zinnen aus bei klarem Wetter die jenseitigen Küsten der Straße der Nebel zu sehen waren. Die Mauern waren von solcher Höhe, dass normale Sturmleitern sie kaum bezwingen konnten. Die Erbauer planten die Tore aus Eisen und so gewaltig, dass kein Schmied des Landes sie befestigen konnte. Daraufhin erhielt der Hof eine zweite Mauer und Tore, die so klein und dick waren, dass kein Rammbock sie zu durchdringen vermochte.

Und dennoch. Herzog Callawyn hatte keinen Bericht hinterlassen, wie er die Burg von Elvinon bezwungen hatte.

Das beunruhigte Herzog Krude nun, wenn er an den bevorstehenden Angriff der Caer dachte. Denn es bedeutete, dass die Erstürmung möglich war.

Am Fuß des Schlosses, wo die Mauern steil aus den Wiesen ragten, drängten sich die Häuser der Stadt, viele erbaut aus den Steinen, die für die Burg aus dem Norden herangeschafft worden und dann übriggeblieben waren, viele Bollwerke in sich selbst und miteinander verbunden, dass sie tiefer gelegene Mauern des Schlosses bildeten. Dort, wo die Hügel steil in die Wasser der Straße der Nebel sanken, hinab zur Hafenbucht, lagen die Holzhäuser des lebendigen Elvinon, der Händler und Kaufleute, der Bettler und Diebe, der Soldaten und Dirnen, die Hütten der Seher und weisen Männer, die Schmieden und Holzwerkstätten, die Quartiere der Spinner, Wirker und Färber - der Atem von Elvinon.

Und im Wasser der langgestreckten Bucht schwankten die Kriegsschiffe und Kauffahrer und Fischerboote, geschützt von mächtigen Mauern an der Einfahrt, an denen jedermann Maut bezahlte, was viel zur Prosperität der Stadt beitrug.

Herzog Krude war ein geliebter und gehasster Mann, denn er tat populäre und unpopuläre Dinge. Er prägte das Herzogtum, das sich im Nordosten bis Dandamar, im Osten bis Darain und im Süden bis tief in Tainnias Berge erstreckte, mit seinen Vorstellungen, die waren: Sicherheit und Reichtum für jeden, der gewillt war, dafür zu kämpfen.

Warum ihn manche hassten, lag auf der Hand. Seine Steuern waren überaus hoch. Aber viele sahen auch, dass er alles dafür tat, Elvinon zu erhalten. Sein stehendes Heer war das gewaltigste Tainnias, seine Waffen waren die neuesten, die tainnianische Geister erfanden, und seine Phantasie war die kühnste seiner Zeit.

Und dennoch.

Die Caer besaßen die Kräfte der Schatten, die niemand genau kannte. Die Kräfte von Zauberern und Dämonen.

Krude war ein alternder Mann, der auf mehr als sechzig Sommer zurückblickte. Seine Tochter Nyala stammte von seiner Frau Chalice, die vor drei Jahren verstorben war.

Krude liebte Nyala, vor allem, weil sie klug und umsichtig war und einen Sinn für den Wert der Dinge besaß. Weil er spürte, dass sie für die Regentschaft durchaus geeignet war, auch wenn er sie manchmal für verrückt hielt. Aber er spürte, dass die Welt ihren Lauf nahm und dass neue Geister sich mit neuen Ideen herumschlagen müssten, eine Sache, um die er sie nicht beneidete. Er hatte es in seiner Jugend auch getan. Aber jetzt war er einfach bequem geworden, bereit, sich auf den Früchten seines Wirkens auszuruhen.

Von den neuen Dingen interessierten ihn nur Waffen, ihre Wirkung und die Herstellungskosten.

Dass Nyala allen anderen neuen Dingen gegenüber aufgeschlossen war, beruhigte ihn ungemein. Er bewunderte ihren künstlerischen Geschmack, ihr beherztes Eintreten für die Rechte der Frauen, obwohl er diese Probleme nicht so ganz verstand, denn er war mit den Frauen immer tadellos ausgekommen, und keine hatte ihm je etwas von mehr Rechten erzählt, die sie haben wolle.

Er hatte sich jedenfalls immer bemüht, ihr den rechten Weg zu zeigen und ihr auch klarzumachen, dass nicht alle rechten Dinge gelingen konnten, weil es vielerlei Anschauungen über Recht und Unrecht gab. Sie war ein wenig verrückt, aber sie hatte alles begriffen.

Und dennoch.

Da war diese Legende um den Lichtboten und den Sohn des Kometen, die in ihrem Kopf herumspukte, als sei sie behext. Ihren klaren Verstand schob sie einfach zur Seite.

Und nun stand er auf seinem Turm und fror trotz des Mantels im Herbstwind. An diesem Tag war die Küste von Akin- borg hinter Nebelschleiern verborgen. Die nebligen Tage fürchtete er am meisten, weil die Schiffe der Caer ungesehen die Straße der Nebel überqueren mochten.

Aber im Grunde war es gleichgültig, ob er es einen halben Tag früher wusste oder nicht. Elvinon würde fallen, wenn nicht ein Wunder geschah.

Zu den Schatten mit Darain und Akinlay, die ihre alten Zwiste nicht vergessen konnten und einem Bündnis nicht zustimmten! Der Herzog von Akinlay besaß starke südliche Verbündete und dünkte sich mächtig genug, um die Caer von einem Angriff auf sein Land abzuschrecken.

Und Darain lag zu weit im Hinterland, um die Gefahr wirklich so zu erkennen, wie sie war und wie Krude sie sah.

Im Herbst des vergangen Jahres waren die letzten Boote mit Flüchtlingen von der Insel gekommen und hatten von der blutigen Herrschaft der Caer in Ambor und Akinborg berichtet und auch davon, dass sie für neue Eroberungszüge rüsteten.

Und manchmal - und als der Sommer kam, immer häufiger - sah man die schwarzen Caer-Schiffe die Küste der Insel entlangsegeln. Sie sammelten sich in Akinborg.

Es konnte kein Zweifel bestehen, dass ihr nächstes Ziel Elvinon war. Und es mochte jeden Tag soweit sein.

Tag und Nacht standen Wachtposten auf den Zinnen der Burg und der Hafenmauern und ließen das Meer nicht aus den Augen. Jeden Tag kamen Männer allen Alters in die Stadt, die bereits zum Bersten voll war, die meisten nicht zum Kämpfen ausgerüstet, versehen mit Knüppel oder Haumesser, wie sie es zum Bearbeiten der Felder benutzten. Das Hämmern der Schmiede und Schiffbauer hörte selbst nachts nicht auf.

Aber es wurde mit jedem Tag schwerer, so viele Menschen auf so engem Raum zu versorgen. Die Stadt platzte aus allen Mauern. Und es war auch nicht leicht, sie alle sinnvoll zu beschäftigen, wenn er auch die meisten, sobald sie die Tage ihrer kriegerischen Ausbildung hinter sich hatten, zur Beschaffung von Nahrung und zu ausgedehnten Patrouillenritten einsetzte. Zum Bau neuer Mauern und zur Verstärkung der alten.

Doch wusste er, dass er sich mit dieser großen Anzahl von Verteidigern nicht in der Stadt verkriechen durfte. Er müsste versuchen, ihre Hauptkraft noch auf dem Wasser zu brechen, sonst mochte es wohl geschehen, dass sie seine Festung umgingen und ihn in aller Ruhe aushungerten.

Und seine Flotte, obwohl sie stetig wuchs, seit der Frühlingswind das Eis in der Bucht gebrochen hatte, war Elvinons wunder Punkt.

Weder Krude noch sein Vater oder die Herzöge vor ihm hatten eine große Flotte unterhalten, denn das Meer der Spinnen war unpassierbar. Und ein Feind, der vom Ozean herkam, müsste erst die Straße der Nebel passieren - für Fremde ein Unterfangen, das in seinen Auswirkungen einer Seeschlacht gleichkommen konnte. Ambor und Akinborg hatten schon seit alten Tagen Schwierigkeiten mit dem Herzogtum Caer, so dass sie gar nicht dazu kamen, Eroberungszüge nach Süden zu kultivieren. Akinlay, das wohl eine Flotte besaß und auch nicht abgeneigt war, sich mit Elvinon anzulegen, konnte auch den bequemeren und wetterunabhängigen Landweg wählen. Es war nie wirklich notwendig gewesen, eine Kriegsflotte zu besitzen.

Aber nun standen die Caer in Akinborg und Ambor.

Zu Beginn von Krudes Regentschaft in Elvinon war Caer eine der sieben Provinzen Tainnias gewesen, mit Herzog Murdon von Caer an der Spitze, bis er von den Priestern entmachtet wurde. Es war ein Triumph der Schattenkräfte, denn die Priester huldigten seit alten Tagen der Magie und der Schattenwelt. Mit ihrer Hilfe gelang es ihnen bald, ihre Macht auszudehnen und fast die gesamte tainnianische Insel zu erobern. Was ihre Krieger nicht vermochten, taten ihre Dämonen.

So war es auch jetzt, dass Herzog Krude nicht so sehr die Kriegerscharen fürchtete, die auf den schwarzen Caer-Schiffen nach Elvinon kommen würden, sondern jene Kräfte, vor denen auch Mut nicht schützte - die unheiligen Kräfte der Zauberei.

*

»Vater, du hörst mir gar nicht zu. Ich sagte, ich glaube, ich habe ihn gefunden!« wiederholte Nyala ungeduldig.

Herzog Krude wandte sich seufzend vom Anblick der Straße der Nebel ab. »Ja, Kind. Verzeih. Aber der bevorstehende Untergang von Elvinon beschäftigt mich mehr und mehr. Vielleicht solltest du die Stadt verlassen.« »Das werde ich auch«, unterbrach sie ihn heftig.

»Um wieder diese Gruft aufzusuchen, ich weiß, aber die Wachen haben meinen Befehl, auch dich nicht in die Nähe zu lassen.« Er winkte ab, als sie heftig etwas erwidern wollte. »Ich weiß natürlich, dass du trotzdem Mittel und Wege finden wirst, deine Spinnereien in die Tat umzusetzen. Das ist ja das Erfreuliche an deinem Charakter, deine Phantasie und deine Tatkraft. Und nun hör mir zu und versuche Tatsachen als das zu sehen, was sie sind: Einmal stehen meine Wachen seit vielen Tagen an der Gruft, und ihres Wissens hat niemand sie betreten oder verlassen, auch dein Held nicht.«

Er winkte erneut ab, als sie zu einer Entgegnung ansetzte.

»Lass mich meinen Teil vorbringen, Tochter! Zum zweiten, wenn die Götter in der Tat einen Helden schicken, der Licht in unser düsteres Dasein bringen soll, so sicher nicht solch einen Halbwilden aus dem Süden, wie du ihn angeschleppt hast. Ich will an der Legende gar nicht zweifeln. Uns steht große Dunkelheit bevor, wenn die verdammten Caer kommen, und wir könnten solch einen himmlischen Helfer gut brauchen. Erain ist mein Zeuge, ich sehne ihn ebenso herbei wie du. Und zu guter Letzt: Diese Wanderstadt kam aus dem Süden. Wie weit aus dem Süden, weiß niemand. Vermutlich wissen sie es selbst nicht mehr genau.«

»Das kann man erfragen.«

»Tu das. Er ist dein Gast. Oder dein Gefangener?«

»Mein Gast!«

»Und wenn es ihm einfallen sollte, einfach zu gehen?«

»So mag er gehen.«

Krude lächelte. »Ich wollte, wir hätten alle diese Wahl.«

Sie sah ihn an.

»Du denkst noch immer, es sei mein Krieg, nicht wahr?« fragte er. »Und dass ich diese kleine Abwechslung herbeisehne, um mit Elvinons Schlagkraft zu protzen? Du denkst noch immer nicht ernsthaft, dass unser aller Ende bevorstehen könnte?«

»Ich habe gesehen, dass dein Haar grau geworden ist in diesen Tagen, Vater. Ich weiß, dass die Lage ernst ist, wenn Akinlay keine Hilfe sendet. Aber all diese Männer, die jeden Tag in die Stadt kommen, wollen erst einmal bezwungen sein, gleich von wem.«

Krude schüttelte den Kopf. »Nein, gleich ist es nicht. Denn die Caer-Priester sind die Diener jener Kräfte, gegen die dein Lichtheld antreten soll.« Er nickte in sich hinein. »Bei Erain und God, wir könnten einen solchen brauchen.« Er blickte auf und straffte sich. »Ich habe keine Zeit zum Träumen, Tochter. Tu du es für mich.« Er lächelte und fügte ernst hinzu: »Aber behalte deinen Hauptmann im Auge. Er hat das Gemüt einer Giftschlange.«

»Keine Angst vor Zohmer, Vater«, sagte sie erleichtert. »Er ist mir so ergeben wie immer.«

»Das ist es, was mich beunruhigt.«

*

Als Mythor erwachte, erinnerte er sich undeutlich an vergangene wache Augenblicke, an den schwankenden Ritt, an das dunkeläugige Gesicht einer Frau, an bärtige tainnianische Gesichter und an eines, das ihn grimmig beobachtete. Aber es mochten auch Traumbilder gewesen sein. Doch möglicherweise war auch die Wirklichkeit ein Traum, denn er hatte ihresgleichen noch nie gesehen. Er lag auf einem Lager aus kostbaren Decken und Kissen. Er fühlte sich schwach und zerschlagen, und sein Arm schmerzte. Er sah, dass er sauber mit weißem Stoff verbunden war.

Als er sich aufsetzte, sah er, dass er nackt war. Er hatte eine ganze Reihe von Schrammen abbekommen, aber sie hatten alle bereits zu heilen begonnen. Der Kampf also und der Untergang Churkuuhls, der so lebendig in seiner Erinnerung war, waren kein Traum. Und der Tod so vieler seiner Freunde.

Seine Gedanken kehrten zur unmittelbaren Umwelt zurück. Er lebte. Jemand hatte ihn hierhergebracht und ihn gepflegt. Und es sah nicht danach aus, als betrachte ihn dieser Jemand als Gefangenen.

Dicke Vorhänge aus schwerem Stoff hingen an den Wänden der geräumigen Kammer. Sie machte ihm das Beengende der Holzhäuser Churkuuhls bewusst. Ein Tisch aus Messing stand nicht weit von seinem Lager. Darauf lagen Kleider. Er stand auf und nahm sie an sich. Es waren nicht seine eigenen, wohl aber diesen sehr ähnlich, wenn auch das Leder anders war, nicht so weich, wie die Marn es herzustellen wussten. Er kleidete sich an und konnte nicht umhin, das feine Gewebe des Hemdes zu bewundern. Ungewohnt waren ihm das hohe, geschnürte Schuhwerk und das fast knielange lederne Überhemd.

Waffen lagen keine dabei, doch nahm er an, dass er sein Messer wohl im Kampf verloren hatte und dass der Fürst, dessen Schwert ihm so gute Dienste geleistet hatte, sich seine Waffe wiedergeholt hatte.

Andererseits, wie wohlgesinnt ihm auch seine Gastgeber sein mochten, war er schließlich ein Feind, der ein gutes Dutzend der Ihren erschlagen hatte. Selbst wenn sie ihn nicht als Gefangenen hielten, hüteten sie sich wohl, ihm eine Waffe in die Hand zu geben.

Er beschloss, sich umzusehen, wie die Lage war und ob einige seiner Gefährten noch am Leben waren, die zuletzt an seiner Seite kämpften. Taka vor allem. Und Etro. Atran. Ikrom. Aber die Erinnerung an diesen letzten Kampf, als sie wussten, dass sie nun sterben würden, war nur vage.

Nur zwei Stellen der Wände waren nicht verhängt. An der einen Seite befand sich ein Kamin, in dem das Feuer am Erlöschen war. Er sah sich nach Holz um und brachte das Feuer wieder in Gang.

Die andere Wand bestand aus schwarzen, wunderbar geschliffenen Steinen. In der Mitte hing ein lebensgroßes Bildnis in leuchtenden Farben. Es stellte eine Frau mittleren Alters dar. Sie hatte üppige Formen, und sie erinnerte Mythor an das Gesicht der Frau, die in seinen Träumen immer wieder vorgekommen war.

Durch einen Spalt zwischen den Vorhängen fiel Tageslicht. Er zog sie auseinander und hielt bewundernd den Atem an. Es war ihm, als blicke er von einem himmelhohen Gemach hinab.

Die Stadt lag unter ihm, ausgebreitet über die Hügel bis hinab zum Meer, das in wirbelnden Nebeln endete. Der Hafen wimmelte von Menschen, und die Sonne ließ das Wasser wie Juwelen funkeln.

Er war noch nie in einer Stadt gewesen oder in einem Steinhaus von solch gewaltiger Höhe, obwohl er beides vor Jahren aus der Ferne gesehen hatte. Aber die Marn waren immer froh gewesen, wenn die Yarls an den großen Ansiedlungen der Einheimischen rasch vorbeizogen, wo einer sich vom anderen bedroht fühlte.

Er war so vertieft in den phantastischen Anblick, dass er keine Schritte hörte und erst herumfuhr, als er ein Klirren vernahm.

Eine alte Frau in zerschlissenen Kleidern, die in dieser Umgebung fremd wirkte, starrte ihn an, erschrocken und schuldbewusst. Sie stand an dem Tisch und hatte ein silbernes Tablett mit einem Becher hingestellt, worauf sie nun zögernd deutete. Dann ging sie rasch zur Tür.

»Warte!« rief Mythor.

Sie drehte sich um und machte eine Bewegung, die bedeuten mochte, dass sie nicht sprechen konnte oder wollte. Als sie verschwand, zuckte Mythor mit den Achseln und wandte sich wieder dem Fenster zu. Sie würde den Bewohnern des Hauses schon sagen, dass er wach sei.

Nach einem Augenblick ging er zu der Tür, durch die sie hinausgegangen war, und versuchte sie zu öffnen. Sie war nicht verschlossen.

Als er sich umwandte und sie wieder schloss, sah er, wie sich die Vorhänge im hinteren Teil des Raumes öffneten und eine halbnackte Gestalt enthüllten.

»Etro!« entfuhr es Mythor. Er eilte ihm entgegen und schloss ihn erfreut in die Arme.

Der alte Mann stand schwach auf den Beinen, die verbunden waren. Er humpelte und war froh, dass Mythor ihn stützte. Erleichtert seufzend ließ er sich auf Mythors Lager nieder.

»Was ist mit den anderen?« fragte Mythor. »Sind sie auch hier? Taka? Atran?«

»Als Taka fiel, hast du gewütet wie ein Berserker. Weißt du es nicht mehr?«

Mythor schüttelte den Kopf. »Sie ist tot?« Der Gedanke schmerzte.

»Wolltest du dich mit ihr zusammentun?«

Mythor nickte stumm.

»Wir haben so viele Freunde verloren«, sagte Etro nach einem Augenblick. »Man weiß nicht, um welchen man weinen soll.«

Erneut nickte Mythor.

»Ich weiß nicht, ob noch andere übriggeblieben sind.

Aber ich weiß, dass wir beide die einzigen sind, die sie hierhergebracht haben«, fuhr der Alte fort. »Es sieht so aus, als wäre ich der Letzte der Marn.«

»Wer hat uns hierhergebracht?«

»Eine Frau«, berichtete Etro. »Sie ist jung und schön, und sie muss sehr angesehen sein, denn alle gehorchten ihr. Sie nannten sie Nyala. Sie war sehr aufgeregt, als sie dich sah. Und sehr oft während des Rittes auf diesen schrecklichen Pferden ruhte ihr Blick auf dir. Besorgt und wie es mir schien, voller Erwartungen.« Er blickte auf den Tisch. »Oh, du hast zu trinken. Was ist es? Meist haben sie Wein in den Städten und Dörfern. Es ist lange her, dass wir Wein hatten in Churkuuhl. In Salamos tranken wir welchen. Er war schwer und süß. Da kamen sie geritten mit ihren Weinsäcken, nachdem sie uns vorher tagelang begleitet hatten.«

Der alte Mann lächelte bei der Erinnerung. »Ich denke, nachdem sie sich klar darüber waren, dass sie uns nicht plündern konnten wie andere Karawanen, wollten sie wenigstens Geschäfte mit uns machen. Und dann tranken wir tainnianischen Wein in einem Dorf, an dem die Yarls so nah vorbeizogen, dass die Bewohner flohen. Erinnerst du dich? Er war herb wie die Sonne hier, aber nicht ohne Kraft. Erlaubst du mir, dass ich davon trinke?«

Mythor, der zum Fenster zurückgegangen war und über Takas Tod nachdachte, nickte abwesend.

Etro hob den Becher. »Ah, Freund, wer immer du wirklich bist, ich trinke auf unsere Zukunft und auf die Toten, die so sinnlos gegangen sind, deren Tapferkeit ihnen so wenig genützt hat.«

»Ich denke, dass keine Tat vergebens ist. Und dass alle Gedanken, die jemals gedacht worden sind, irgendwo.«

»Aaaahhh.! Quyl. welch. ein. Feuer.! Aa-aahhh.!«

Mythor fuhr herum, als Etros Schrei erstickt abbrach. Er sah, dass der alte Marn sich krümmte und nach Luft für einen weiteren Schrei rang. »Etro!« entfuhr es ihm. Er war mit einem Sprung bei ihm und versuchte ihn aufzurichten. »Was ist mit dir?«

Doch Etro wand sich, als seien Dämonen in ihm, und als er schließlich in Mythors Griff erschlaffte, waren seine Augen gebrochen.

»Etro!« Mythor schüttelte ihn und ließ die leblose Gestalt zu Boden gleiten. Es war nicht so sehr Schmerz über den Tod des letzten Freundes, was ihn in diesem Augenblick erfüllte, es war Grauen über die Heimtücke, mit der es geschehen war.

Er zweifelte nicht daran, dass der Anschlag ihm gegolten hatte. Aber weshalb hatten sie sich die Mühe gemacht, ihn hierherzubringen, wenn sie ihn doch nur töten wollten?

Mythor beugte sich über Etro, um sich zu vergewissern. Dann legte er den Letzten der Marn auf sein Lager. Er betrachtete den Toten einen Augenblick. »Tut mir leid, alter Freund«, murmelte er gepresst. »Nach diesem weiten Weg zusammen bleibt keine Zeit, deinem Körper Frieden zu geben.«

Er wandte sich ab und untersuchte rasch die Tür, durch die Etro in den Raum gekommen war. Dahinter befand sich eine weitere Kammer, ähnlich der, in der er selbst erwacht war. Ein Lager, nicht so breit und kostbar wie seines, ein kleiner Tisch, ein Schrank, eine Truhe, die steinernen Wände mit einem Dutzend farbiger Bilder behangen, die allesamt Menschen darstellten, die einander merklich ähnlich sahen. Ein halb verhängtes Fenster, davor eine schmale Bank. Davon abgesehen war der Raum leer.

Mythor wollte eintreten, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen, verhielt aber mitten im Schritt, als er ein Geräusch hinter sich vernahm.

Er fuhr herum. Eine junge Frau stand unsicher im Eingang. In ihrem hübschen Gesicht war Überraschung zu lesen.

Sie war die Frau aus seinen Träumen, Nyala, wie Etro sie genannt hatte.

Doch sosehr er von ihrer Erscheinung fasziniert war, so heftig wandte sich sein Grimm gegen sie.

Sie war die Mörderin. Sie müsste die Alte mit dem vergifteten Wein geschickt haben. Die Überraschung auf ihrer Miene sagte es deutlich genug. Sie war überrascht, dass er noch lebte!

Doch gleichzeitig wehrte sich ein besonnener Teil seines Ichs gegen die blinde, aus Schmerz geborene Wut. Er ließ die geballten Hände sinken und entspannte sich. Es war nicht die Tatsache, dass es eine Frau war, die vor ihm stand, denn bei den Marn hatten die Frauen ebenso gut zu kämpfen gelernt wie die jungen Männer. Es war auch nicht der Umstand, dass ein tainnianischer Soldat, offenbar höheren Ranges, hinter ihr den Raum betrat, mit der Hand am Schwertgriff. Es war nur, dass alles um ihn neu und verwirrend und faszinierend war, so dass ihm Rachegefühle klein und unbedeutend erschienen.

Auch das Gesicht des Mannes war ihm aus der Erinnerung vertraut. Es hatte ihn mit drohenden Blicken gemustert. Nun war seine Miene überrascht und hasserfüllt. Mythor entging nicht, dass der Blick des Mannes suchend durch den Raum wanderte und am Becher haftenblieb.

Die Frau sah Mythor an, und als er ihren Blick nur stumm erwiderte, sagte sie mit einem unsicheren Lächeln: »Wir hörten ein Rufen. Ich bin froh, dass du aufstehen kannst. Ich muss meinen Heilern ein Lob aussprechen.«

»Dafür auch?« Er deutete auf sein Lager.

Das Mädchen sah die leblose Gestalt Etros verwundert an. Dann wurde ihr klar, dass der alte Mann tot war. Sie sah Mythor mitleidig an. »Es tut mir leid. Wir haben alles getan.«

»Ja«, versetzte er heftig.

Ihr Blick hing fragend an ihm.

»Weißt du es nicht? Es war Gift in diesem Becher Wein.« Er zeigte auf den Tisch.

»Gift?« entfuhr es ihr. Sie war blass geworden. »In welchem Becher?«

»In dem dort am.« Er hielt inne. Der Becher war verschwunden. Und als er sich umsah, war es auch der Begleiter des Mädchens. »Er muss ihn mitgenommen haben.«

»Zohmer?« Sie lief zur Tür und rief einige Male seinen Namen. Danach rief sie einige Wachen herbei. Auch drei Mägde erschienen mit blassen Gesichtern.

»Sie hatten die Pflicht, über dich und deinen Freund zu wachen. Haben sie den Wein gebracht?«

»Nein.«

»Zohmer?«

»Der vorhin? Nein. Eine alte Frau kam herein und stellte ihn auf den Tisch. Er war für mich bestimmt.«

»Das denke ich auch«, stimmte Nyala zu. Sie wandte sich an die anderen: »Hat jemand diese alte Frau gesehen?«

Sie verneinten ausnahmslos. Nyala entließ sie und befahl den Wachen, am Eingang zu bleiben.

»Ist das dein Haus?« fragte Mythor.

»Es ist die Burg des Herzogs von Elvinon. Herzog Krude ist mein Vater. Ich bin Prinzessin Nyala.«

»Ließ er mich hierherbringen?«

»Nein, ich. Es war mein Wunsch, dich nach Elvinon zu bringen und gesund zu pflegen. Und auch deinen Freund. Etro war sein Name, nicht wahr?«

»Weshalb?«

»Weil.« Sie zögerte. »Es ist nicht mit ein paar einfachen Worten erklärt. Wir haben beide sehr viele Fragen. Ich möchte, dass wir Freunde werden, aber es bleibt uns nicht mehr viel Zeit, fürchte ich. Ich werde nach deinen Wunden sehen lassen. Und du wirst hungrig sein. Lass uns beim Essen in Ruhe miteinander sprechen.«

»Was geschieht mit Etro?«

»Nimm Abschied von ihm. Dann wollen wir ihn bestatten, wie es bei deinem Volk der Brauch ist. War er ein angesehener Mann?«

Mythor nickte. »Er war der Erste Bürger der Marn.«

»Marn? Hieß so dein Volk?«

»Ja.« »Erster Bürger? Was bedeutet es?«

»Er bestimmte, was geschah. Er führte den Stamm der Marn.«

»So, wie mein Vater in Elvinon bestimmt«, stellte sie fest. »Der Herzog der Marn soll nach seinem Stand bestattet werden, das verspreche ich. Und sein Mörder wird bestraft werden, wenn er es wagt zurückzukommen. Ich bin sicher, dass Zohmer Felzt der Anstifter war. Er ist. war mein Gardehauptmann.«

»Verurteilst du ihn, ohne ihn anzuhören?« fragte Mythor erstaunt. »Bei uns in Churkuuhl. Churkuuhl, das war unsere Wanderstadt.«

»Du musst mir mehr darüber erzählen«, unterbrach sie ihn. »Und ich werde Zohmer anhören, denn es würde nicht leicht sein, ihn zu ersetzen. Es war nur seine Eifersucht, die ihn dazu trieb. Obwohl er weiß, dass ich seine Gefühle nicht erwidere, erträgt er es nicht, wenn ich Interesse an einem anderen Mann zeige. Ich dachte nicht, dass er so weit gehen würde, zu töten. Ich glaubte mich seiner so sicher. Seine leidenschaftliche Ergebenheit war sehr nützlich.« Sie senkte den Kopf. »Ich glaube, ich war sehr selbstsüchtig. Ich werde ihn vermissen.«

»Wie ich Etro«, sagte Mythor.

Sie nickte ernüchtert. »Ja. Und wir müssen vorsichtig sein, denn er wird es wieder versuchen.« Sie blickte auf den Toten. »Wir übergeben unsere Toten dem Feuer, damit ihre Geister frei werden.«

»Auch wir verbrennen die Körper«, sagte Mythor, »damit keine Dämonen von ihnen Besitz ergreifen können.«

»Gut. Ich werde alles vorbereiten lassen.«

»Sind alle Marn tot?«

»Ja.« Nyala zögerte. »Auch Taka.« Er antwortete nicht, aber sie sah, wie Trauer sein Gesicht verdüsterte.

Rasch fragte sie: »Du bist kein Marn, nicht wahr? Du bist keiner von ihnen?«

Er schüttelte abwesend den Kopf.

»Ich wusste es«, flüsterte sie atemlos. »Du bist es. Der Prophezeite.«

Mythor sah sie verwirrt an. Etros Worte kamen ihm in den Sinn. »Das Ereignis, das große Ereignis für die Welt?« murmelte er.

»Ja«, hauchte Nyala.

*

So viel Neues stürmte auf ihn ein an diesem Tag, dass ihm keine Zeit für Trauer blieb. Zudem war er in einer Situation, die mit wachem Verstand gemeistert werden müsste.

Und außerdem war Nyala die ungewöhnlichste Frau, die er je getroffen hatte. Und sie schien die unglaublichsten Dinge von ihm zu erwarten. Auch sie, die ihn erst wenige Tage kannte, war überzeugt, dass etwas Großes in ihm schlummere, dass er jemand sei, auf den die Welt wartete.

Und dann die unmittelbaren faszinierenden Dinge: das Bad, zu dem die Dienerinnen Nyalas ihn führten, die Kammer aus wunderschönem Stein, das brusttiefe Becken mit klarem, duftendem, warmem Wasser.

Großer Quyl, welche Vergeudung! In Wasser von solcher Reinheit hätten die Marn niemals gebadet. Einmal, als die Yarls durch Bergland zogen, kamen sie an Bächen und Seen von solch klarem Wasser vorbei. Da konnten sie ihre Wasservorräte für lange Zeit auffüllen, und es war das köstlichste Wasser ihrer Wanderschaft. Manchmal badeten sie, wenn tagelang der Regen fiel und sich die hölzernen Badetröge füllten. Doch meist war Wasser knapp, denn auf die Suche nach Quellen oder Bächen in der Umgebung der Yarls gingen die Marn nur, wenn die Not sehr groß war, bedeutete es doch, die Sicherheit der Stadt aufzugeben.

Hier aber sprudelte eine klare Quelle das ganze Jahr über und versorgte nicht nur die Burg des Herzogs, sondern auch, wie er erfuhr, viele Häuser und Brunnen der Stadt. Und, Wunder über Wunder, unterirdische Rinnen führten das Schmutzwasser hinab ins Meer.

Und diese wohlriechenden Säfte und Öle, die sie hatten, und Heilsäfte, die wie Balsam auf seinen Wunden waren. Danach schnitten sie ihm das Haar mit Messern von solcher Schärfe, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Und sie besaßen ein spiegelndes Glas, in das Männer und Frauen voll Eitelkeit blickten.

Nach diesem Bad, in dem er alles abstreifte, was noch marnisch an ihm sein mochte, geleiteten sie ihn in Nyalas Gemächer. Zwischen Vorhängen aus fast durchsichtigem Gespinst, Schränken und Truhen aus edlen Hölzern, silbernen und goldenen Dingen, deren Zweck er nicht erriet, erwarteten ihn andere Wohlgerüche, die seinem Magen deutlich machten, wie unendlich hungrig er war.

Und Nyala selbst verschlug ihm den Atem, in ihrem durchscheinenden Gewand, das von einem Band um ihren weißen Hals hinab zu ihren Füßen zu fließen schien. Kerzen brannten, und die kleinen Flammen funkelten in Edelsteinen in ihrem dunklen Haar und an ihren Armen.

Sie lächelte ihm entgegen, und er war wie berauscht von allem, was ihn umgab. Nyalas Stimme, ihre dunklen Augen, ihr Kleid, das Weiß ihrer Haut, die Art, wie sie sich bewegte, das alles ließ ihn Taka vergessen.

Er zögerte dennoch einen Augenblick, als er den Becher Wein an die Lippen setzte. Doch er genoss die scheinbare Erfrischung, die ihn nur noch tiefer in Nyalas Bann zog.

Was ihn ernüchterte, waren die Speisen. Da waren Früchte und Gewürze, die ihm die Tränen in die Augen trieben, und selbst mit dem Fleisch hatten sie Dinge getan, die weit entfernt von allem waren, was die Marn mit Wild machten.

Aber die Düfte waren köstlich, und der Hunger überwand manche Schranke, und bald fing er an, den tainnianischen Geschmack zu mögen.

Sie selbst aß kaum. Aber sie sah ihm lächelnd zu.

»Ich habe gehört, dass die Männer und Frauen hier in der Burg dich Lady nennen. Was bedeutet es?«

»Soviel wie edle Dame.«

»Vor langer Zeit, als wir nach Tainnia kamen, hörte ich in einem Dorf die Menschen von einem König sprechen, den sie König Arwyn nannten.«

»Ja. Er war der König von ganz Tainnia. Das Land besteht aus sieben Provinzen. Eine davon ist Elvinon. Doch als König Arwyn vor zwanzig Jahren starb, zerfiel das Reich. Einige seiner Provinzen fühlten sich als eigene Königreiche. Die Caer nutzten diese Zerwürfnisse. Gäbe es einen König über ganz Tainnia, so gäbe es eine Macht, die die südlichen Provinzen einen könnte. So aber stehen wir allein vor dem Angriff der Caer. Und die anderen lauern auf Beute, gleich ob von Caer oder Elvinon.«

»Werden diese Caer denn Elvinon angreifen?«

»Seit dem Beginn des Sommers sammeln sich ihre Schiffe. Es besteht kein Zweifel, dass sie kommen werden. Sie werden die starken Nebel des Frühherbstes nutzen, glaubt Vater. Er erwartet sie jeden Tag.«

»Wer sind diese Caer?«

»Tainnianer wie wir«, antwortete Nyala. »Wenigstens waren sie das noch vor wenigen Jahren, bis ihre Priester den Herzog stürzten und sich den Schattenmächten verschrieben. Mit ihrer Hilfe erobern sie Provinz um Provinz. Auch die Straße der Nebel hält sie nicht auf.«

»Wie sind eure Streitkräfte?«

»Stark, aber nicht genug. Nicht gegen ihre Schattenkräfte.

Vater glaubt, dass Elvinon fallen wird.«

»Und was werdet ihr tun?« fragte er erstaunt.

»Kämpfen, was sonst?« Ihre gleichmütige Antwort versetzte ihn noch mehr in Erstaunen. »Tatet ihr nicht das gleiche, als unsere Krieger euch angriffen? Wohin sollten wir laufen? In den Süden? Wie lange wird es dauern, bis wir ihnen auch dort wieder gegenüberstehen?« Sie schüttelte den Kopf. »Vater sagt, es gebe keine Flucht vor den Schattenkräften. Sie wachsen und werden mit jedem Tag stärker. Der Feind, den man heute nicht bezwingen kann, wird morgen nur noch unbezwingbarer sein.«

»Das ist sicher wahr, aber könntet ihr nicht irgendwo Verbündete finden?«

»Wenn wir sie hier nicht finden, wo wir zu Hause sind, wie dann wohl in der Fremde, wo uns keiner kennt und keiner traut? Habt ihr hier irgendwo Freunde gefunden?«

»Wir haben sie nicht gesucht«, antwortete er.

»Aber das hat alles nichts damit zu tun, warum du hier bist und warum mich deine Anwesenheit mit solcher Hoffnung erfüllt.«

»Hoffnung?« Er sah sie überrascht an. »Dass ein einzelner Mann...?«

Nyala nickte ernst. Ihre Finger hatten sich verkrampft. »Ich. ich weiß, dass es unglaublich ist und dass Vater vielleicht recht hat, wenn er mich für verrückt hält. Und dass viele Dinge nicht zusammenpassen. und dennoch, so viele Dinge deuten darauf hin.« Sie blickte ihm in die Augen. »Wirst du mich anhören und darüber nachdenken?«

»Du hast schon so vieles gesagt, über das ich nachdenken möchte. Ich muss in deinen Augen ein Barbar sein. Ich weiß kaum etwas von der Welt. Ich vermag ein Schwert zu führen oder eine Axt.«

»Hör mich an. Und urteile selbst. Es gibt eine Legende in Tainnia, eine sehr alte Legende. Ich will sie dir erzählen, so gut ich kann.« Sie lehnte sich vor, ermutigt durch seine Miene gespannter Aufmerksamkeit.

»Es war einst eine Zeit, da lag die Welt im Schatten des Bösen. Überall, wohin die furchtsamen Augen der Menschen blickten, sahen sie nur die Geschöpfe des Bösen, und sie gehorchten ihnen, denn auch ihre Herzen und Seelen waren von diesem Schatten erfasst, der die ganze Welt umspannte. Erst als der Lichtbote erschien, durchdrang er in Gestalt eines Kometen die Hülle des Bösen, und was sein Licht berührte, das ward gereinigt an Herz und Gestalt. Doch auf dieser großen Welt gab es Orte, die sein Licht nicht fand, an denen das Böse sich verkroch, um auf die Stunde zu warten, da er weiterzog. Und als der Lichtbote unsere Welt verlassen müsste, da wusste er, dass das Böse des Schattenreichs erneut hervorkriechen würde aus den dunkelsten Orten und versuchen würde, sich erneut in die Herzen und Körper der Menschen zu schleichen.« Sie unterbrach sich und sagte beschwörend: »So, wie es jetzt geschieht. Das Böse ist in den Herzen und Hirnen der Priester der Caer. Es ist auf dem Vormarsch, und es wird erneut Leid und Furcht über die Menschen bringen!«

Mythor nickte, seltsam berührt von ihren leidenschaftlichen Worten. Was sie sagte, erinnerte ihn an die Legenden der Marn, an jene, die Etro ihm erzählt hatte und der er den Namen Mythor verdankte.

»Und nun gib acht, Fremder!« fuhr Nyala fast flüsternd fort. »In seiner Weisheit gab der Lichtbote ein Versprechen oder eine Prophezeiung, wohl weil er wusste, dass es eine Macht gab, die den Menschen selbst in düstersten Stunden Kraft geben würde. die Hoffnung nämlich. So prophezeite er, dass dann, wenn die Schatten des Bösen erneut die Welt zu bezwingen drohten, ein Retter herabsteigen würde, den er den Sohn des Kometen nannte.« »Mythoron!« entfuhr es Mythor.

Nyala sah ihn mit wachsender Überraschung an. »So weißt du davon?«

»Nein, es ist. eine Legende der Marn, in der ein Held erscheinen soll. Er trägt den Namen Mythoron, und er ist es, der dereinst die Lichtwelt retten soll vor der Dunkelheit.«

»Es ist die gleiche Legende«, stellte Nyala atemlos fest. »Und dein Name ist Mythor.«

»Du denkst, dass ich.?« Er lachte lauthals, zum erstenmal seit vielen Tagen. Aber es klang selbst ihm falsch und fremd in den Ohren.

»Aber das ist es, was ich dir sagen will und woran ich glaube.«

»Ich, der Held der Welt?« Er versuchte erneut zu lachen. »Ich besitze nicht einmal ein eigenes Schwert.«

»Dafür will ich sorgen«, unterbrach sie ihn.

Er schüttelte nachsichtig den Kopf. »Sehe ich denn aus, als ob ich vom Himmel herabgestiegen wäre?«

»Woher kommst du?«

»Ich.« Er hielt inne und starrte sie an. »Ich weiß es nicht.«

»Weißt du gar nichts?« bohrte sie in einem Tonfall, als gebe es keine Zweifel mehr.

»Die Marn fanden mich, als ich um die fünf Sommer alt war. Sie fanden mich in Salamos. irgendwo in der Weite des Landes, durch das die Wanderstadt zog. Und sie schworen, dass niemand weit und breit gewesen sei, der mich dorthin gebracht haben könnte. So weit auch das Auge reichte.«

»Salamos«, murmelte sie stirnrunzelnd.

Er gab sich einen Ruck. »Aber da ist noch etwas, das ich gehört habe, auch wenn es dich in deinem Glauben nur bestärken wird: Etro berichtete, dass ein seltsames Licht um mich gewesen sei, als ob ich in einem Lichtstrahl gestanden hätte, was es vermutlich auch gewesen ist.«

Sie nickte.

»Und sie wollten den Schrei des Bitterwolfs gehört haben, der auch nicht mehr als eine Legende ist und dessen Schrei große Ereignisse ankündigt.«

Ihr Blick war bei diesen Worten fast andächtig geworden.

Er erhob sich voller Unbehagen, nicht nur über ihr Verhalten, auch über die Phantasien im eigenen Kopf in diesem Augenblick.

Er schritt zum Fenster und starrte durch die schleierartigen Vorhänge hinab auf die Stadt und die Nebel über der Bucht. Als er sich umwandte, hatte er seine Gedanken wieder in der Gewalt.

Nyala hatte sich nicht bewegt. Aber ihr Blick wich nicht von ihm.

»Lady«, begann er fast bittend.

»Nyala«, unterbrach sie ihn rasch. »Nenn mich Nyala!«

»Nyala. es ist nur wenige Tage her, seit ich erfahren habe, dass ich ein Findelkind bin und dass kein Marn meine Eltern je gesehen hat. Seitdem quälen auch mich Gedanken über meine Herkunft. Es mag sein, dass die Umstände meiner Auffindung ungewöhnlich erscheinen. Dennoch fühle ich mich ganz und gar menschlich, und ich denke, dass alles ganz natürliche und gewöhnliche Ursachen hat. Ich bin kein Retter der Welt. Ich bin. ich. Ein Heimatloser. mit einem Namen, der ihm nicht gehört. Aber du hast mich gerettet.«

»Vielleicht bin ich nur ein Werkzeug der Götter.«

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Was macht dich so sicher, dass ich der Held aus der Legende bin?«

»Ich bin nicht sicher, Mythor. Das ist es ja, was mich so quält. So vieles weist darauf hin. In dieser Legende ist auch beschrieben, wie der Held aussieht. Und als ich dich unter den Kriegern sah, als dein Helm vom Kopf glitt, da war es für mich, als ob der Held dieser Legende vor mir stünde.«

»Bestimmt sehen viele aus wie ich in Salamos.«

»Nein. Ich kenne Männer aus Salamos. Manchmal kommen Karawanen von weit aus dem Süden an unseren Hof. Diese Männer haben eine dunklere Haut als deine. Und sie haben andere Nasen als deine, nämlich krumme, fast hakige, und ihre Augen sind scharf und stechend wie von Raubvögeln. Nein, du magst aus dem Süden kommen, aber du bist nicht aus Salamos. Und da ist noch etwas, das mich am meisten bestärkt und das nicht wegzuleugnen ist. Die Legende sagt, dass der Sohn des Kometen ein Mal trägt, eine kleine kreisrunde Narbe hinter dem rechten Ohr.«

Unwillkürlich fuhr Mythors Hand hinter sein Ohr, und seine Finger spürten die runde Narbe, die er schon seit seiner Kindheit besaß. »Großer Quyl, du bist hartnäckig«, sagte er. »Müsste nicht ich selbst am besten wissen, was ich bin?«

»Vielleicht ist die Zeit noch nicht reif.«

Er hörte auf, ihr zu widersprechen, nicht nur ihrer Hartnäckigkeit wegen, mehr noch, weil er neugierig war. Er hatte selbst so viele Rätsel zu lösen. Und er stand in der Schuld dieser Lady. Er würde ihr Spiel spielen, bis sie selbst erkannte, wie verrückt es war, in ihm etwas Weltbewegendes zu sehen. Und die Aufmerksamkeit, die sie ihm zollte, war aufregend genug, selbst wenn man die verwirrenden Dinge außer acht ließ, von denen sie sprach.

Er kehrte zu dem niedrigen Tisch zurück und setzte sich auf sein Kissen. Dann betrachtete er Nyala stumm, bis sie errötend den Kopf senkte. Das war ein neues Erlebnis für ihn, denn die schwarzhäutigen Marnmädchen hatten die Verwirrung ihres Herzens nur mit den Augen gezeigt.

Er beugte sich vor und berührte sie sanft am Arm, dass sie wieder aufblickte. Sie nahm rasch seine Hand, bevor er sie zurückziehen konnte, und drückte sie einen Atemzug lang.

Dann stand sie hastig auf, und der Augenblick für Geständnisse verflog.

Schritte einer Wache erklangen vom Korridor. Eine Dienerin erschien gleich darauf und pochte vorsichtig. »Lady Nyala?«

»Ja, Lian?«

»Hauptmann Felzt ist zurück, Lady.«

»Zohmer?« entfuhr es ihr.

Das Mädchen nickte. »Soll ich ihn einlassen?«

»Nein!«

Aber harte Schritte erklangen bereits an der Tür. Mythor sprang auf.

Zohmer lächelte, als er hereinkam, doch seine Augen waren kalt und übersahen nichts. Und sie brannten, als sie Mythor hinter den seidenen Vorhängen entdeckten. Er riss sich nur mit Mühe los.

»Nyala, verzeih, dass ich dich so überstürzt verließ«, sagte er leichthin, doch seine Stimme schwankte vor unterdrückten Gefühlen. »Einer meiner Männer machte eine wichtige Entdeckung, und ich ritt sofort los. Es sieht aus, als ob die Caer.«

»Weshalb hast du den Becher mitgenommen?« unterbrach sie ihn.

»Becher?«

»Du weißt gut, wovon ich rede, nicht wahr?«

»Bei Erain und...«

»Lass die Götter aus dem Spiel, Zohmer. Wir drei waren allein im Raum. Als wir beide eintraten, stand dieser Becher auf dem Tisch. Der alte Mann hatte daraus getrunken und war am Gift gestorben.«

»Ich weiß von keinem Becher und keinem Gift, Nyala. Hast du den Becher gesehen?«

»Nein«, erwiderte sie heftig. »Aber Mythor, dem das Gift gegolten hat! Ist das deine Art, lästige Nebenbuhler zu beseitigen?«

»Du glaubst also diesem dreckigen Nomadentölpel mehr als mir, deinem Hauptmann, der dir immer treu ergeben war?«

»Wenn es nur Treue war, bist du zu weit gegangen, Zohmer.«

»Bei Erain, jemand wird mir dafür Genugtuung geben!« sagte er heftig.

»Dazu wird keine Gelegenheit mehr sein! Wachen!«

»Nyala!« Er wich zurück. »Ich habe nichts mit dem Tod dieses schwarzen Teufels zu tun, den du gegen alle Vernunft in die Stadt gebracht hast.«

Die schweren Schritte der Wachen erklangen vor der Tür.

»Das wünsche ich mir, Zohmer. Es ist nur, dass ich deiner sicher sein möchte, bis die Wahrheit gefunden ist. Schließt ihn in seiner Kammer ein und bewacht ihn gut!« befahl sie den vier Wachtposten, die auf ihren Ruf eingetreten waren.

Die Männer nahmen ihn in die Mitte, bevor seine Wut ihn Unüberlegtes tun ließ.

»Du bist eine Närrin, Nyala«, stieß er hervor. »Die Caer stehen fast vor den Toren, und du lässt mich einschließen. Du wirst mich brauchen!«

»Ich werde dich holen, wenn ich dich brauche, darauf magst du dich verlassen, Hauptmann.«

Sie winkte den Wachen, die ihn hinausführten. Er streifte Mythor mit einem hasserfüllten Blick.

»Hätte es nicht einen anderen Weg gegeben?« fragte Mythor. »Sein Hass wächst nur dadurch.«

»Sein Hass ist bereits groß genug, wenn er ihn zum Mord treibt. Ich kenne ihn. Ich kann ruhiger schlafen, wenn ich ihn in sicherem Gewahrsam weiß.«

»Wenn er flieht?«

»Wird mein Vater ihn jagen lassen. Er hat nicht viel übrig für Zohmer Felzt.«

»Was meinte er damit, dass die Caer bereits vor den Toren stehen?«

»Dass wir nicht mehr viel Zeit haben, Mythor. Lass mich dir zu Ende erzählen, und dann magst du selbst entscheiden, was du tust.«

Er nickte.

»Nicht weit von Elvinon liegt eine Gruft, aus der der Legende nach einst der Sohn des Kometen erscheinen wird. Ich kenne die Gruft gut, ich war oft dort, wenn ich auch nie gewagt habe, sie zu betreten. Sie liegt verborgen hinter den Wasserfällen von Cythor.« Sie schauderte. »Etwas Unheimliches geht von ihr aus, fast als sei es ein Weg hinab ins Reich der Schatten. Bis ich sie entdeckte, wussten nur wenige von ihrem Vorhandensein, und sie erzählten schreckliche Dinge: von Neugierigen, die sich hineinwagten, um große Schätze zu finden, und die nicht wiederkehrten oder dem Wahnsinn verfielen, vom Atem des Todes, der jeden umfange, der sich in die Nähe wage.« Sie schüttelte sich erneut. »Ich weiß selbst von einem halben Dutzend von Vaters Wachen, die nicht wiederkehrten. Seither ist die Gruft streng bewacht und selbst mir der Eintritt verwehrt.«

Mythor schüttelte den Kopf. »Das klingt mehr danach, als ob ein Held der Schattenwelt dort auftauchen könnte, nicht der Held des Lichtes, den du erwartest.«

Sie nickte zögernd. »Es mag sein, dass ich die Legende falsch verstanden habe. Sie ist sehr alt. Viele Münder haben sie verändert. Ich weiß nicht, was die Gruft bedeutet, aber sie birgt Geheimnisse, die nicht für gewöhnliche Menschen sind.«

Er sah sie nachdenklich an. »Du willst, dass ich sie mir ansehe?«

»Du nicht?« entgegnete sie.

»Und deines Vaters Wachen?«

»Wir werden einen Weg finden.«

»Wir?«

»Ich werde dich begleiten. Und keine Angst. Wie die

Marnfrauen weiß auch ich mit einer Klinge umzugehen.« Sie sah ihn fragend an.

»Wann reiten wir?« fragte er entschlossen.

Sie atmete auf. »Sobald du bei Kräften bist und deine Wunden verheilt sind.«

»Dann können wir sofort aufbrechen.«

»Nein, das ist zu früh. In einigen Tagen.« Sie hielt inne, als die Schritte einer Wache erklangen und vor ihrer Tür verhielten.

»Lady, Hauptmann Felzt ist geflohen.«

»Ihr habt ihn entkommen lassen?« rief sie.

»Er wehrte sich wie ein Dämon, Lady. Er hätte uns alle erschlagen oder wir ihn. Es ist schwer, einen Mann zu töten, mit dem man manche gute Schlacht geschlagen hat.«

»Und manche Nacht durchgezecht«, fügte Nyala grimmig hinzu.

Der Mann wand sich. »Mit den Caer vor den Toren zählt jeder Mann, Lady.«

»Was bedeutet das, wenn du sagst, vor den Toren?« fragte Mythor. »Ist die Stadt schon belagert?«

»Nein, Fremder. Aber einer unserer Wachtrupps hat ein Caer-Schiff in einer Bucht entdeckt, gut getarnt. Es mögen noch mehr sein. Jedenfalls haben Caer-Krieger und vielleicht auch einige ihrer verdammten Priester die Straße der Nebel überquert, und wir müssen auf der Hut sein.«

»Weiß mein Vater Bescheid?«

»Ja, Lady.«

Sie nickte gedankenvoll. »Das sind keine guten Neuigkeiten.«

»Nein, Lady.«

»Es ist gut, du kannst gehen.«

Als er sich umwandte, rief sie ihm nach: »Welche Anordnungen hat mein Vater daraufhin getroffen?«

»Dass die Ausgänge der Stadt gut bewacht werden. Überall sind die Wachen verstärkt worden. Deshalb ist es auch unwahrscheinlich, dass Hauptmann Felzt weit kommen kann.«

»Haltet trotzdem die Augen nach ihm offen!«

»Ja, Lady.«

»Das erschwert unseren Plan«, sagte sie zu Mythor, als die Wache gegangen war.

»Und es bedeutet, dass wir rasch handeln müssen«, ergänzte Mythor. »Am besten heute noch.«

Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, heute nicht. Du hast heute noch eine wichtige Abend-Audienz.«

Auf seinen fragenden Blick erklärte sie: »Bei meinem Vater, dem Herzog von Elvinon, der sich genau ansehen will, wie mein rettender Held aussieht und welche Chancen er mit deiner Hilfe hat, den bevorstehenden Kampf zu gewinnen.«

Vor der Audienz hatte Mythor noch Gelegenheit, ein wenig von der Stadt zu sehen. Nyala wies zwei ihrer Wachen an, ihn zu begleiten. Sie selbst wollte mit ihrem Vater sprechen, um nicht nur die Erlaubnis zu bekommen, die Gruft zu besuchen, sondern auch ausreichenden Begleitschutz für den Fall, dass wirklich bereits Caer in der Nähe der Stadt waren.

Mythor ertappte sich immer wieder dabei, wie er Churkuuhl mit Elvinon verglich und in allen kleinen Dingen feststellte, wie verschieden das Leben hier war. Selbst die schmalsten Gassen unten am Hafen waren breiter, als die breitesten Durchgänge in Churkuuhl gewesen waren; selbst die einfachsten Kleider waren bunter als die faserfarbenen Gewänder der Marn; die Menschen hier trugen viel weniger Leder, mehr Gewebe. Es gab Straßen, die waren gepflastert, damit Wagen auf zwei oder vier hölzernen Rädern bequem rollen konnten, gezogen von Pferden und Ochsen. Dann sah er Läden mit Kostbarkeiten aus Metall und Ton, Leder und Holz, Waffen und Gefäße, Gürtel und Helme und Schilde.

Die Wachen, die bald Spaß an diesem Rundgang hatten, als sie merkten, wie unwissend und leicht zu beeindrucken ihr Begleiter war, nahmen es mit der Wahrheit nicht immer sehr genau. Und sie machten sich den einen oder anderen Scherz mit ihm. So schoben sie ihn durch die schmale Gasse der Dirnen, die sich recht handgreiflich um ihn bemühten.

Dann nahmen sie ihn mit in eine Taverne und machten ihn vertraut damit, welche Art Vergnügen ihresgleichen in einer Weltstadt fand und dass sie eher sterben als Elvinon den Caer überlassen würden.

Der einfache Wein in der Taverne ließ Mythors Sinne bald ein wenig schwimmen. Es trieb ihn aber nach kurzer Zeit wieder hinaus auf die Straßen; was auch die Wachen ein wenig brummig wieder auf die Beine brachte.

Für den Weg zur Hafeneinfahrt hinab reichte die Zeit nicht mehr. Es wurde rasch dunkel und kühl. Da und dort brannten die ersten Fackeln und Lampen, doch Soldaten löschten sie, und Mythor erfuhr, dass Herzog Krude die Anordnung gegeben hatte, die Stadt in den dunklen Mantel der Nacht zu hüllen, was es den Caer, wenn sie nachts über das Meer kamen, erschweren würde, sie zu finden.

Da und dort flammten Lichter auf, wurden jedoch rasch abgeschirmt und ausgelöscht. Die einzigen Feuer, die sie auf dem Rückweg sahen, waren jene in den Essen der Schmieden.

Die engen Gassen waren so dunkel, dass sie die Hände nicht vor den Augen sehen konnten. Mythor war dankbar für die Begleitung der Wachen, die ihren Weg mit schlafwandlerischer Sicherheit fanden.

Die Menschen hatten sich in die Häuser zurückgezogen. Nebel zogen vom Meer herauf und krochen durch die steinernen Straßen wie Gespenster.

Manchmal hörten sie Schreie. Auf seine Fragen bekam Mythor jedoch nur zur Antwort, dass das nicht viel zu bedeuten habe. Wenn Caer in die Stadt kämen, würde sich das anders anhören. Schließlich wurde ihm auf seine bohrenden Fragen klargemacht, dass wohl Diebsgesindel die Straßen unsicher mache, besonders in einer dunklen Nacht wie dieser, und dass es nicht zu selten in Elvinon sei, dass einer solcherart sein Leben ließ. Es war schließlich eine große Stadt, und jeder wollte irgendwie leben.

Bevor sich Mythor über diesen Widerspruch klarwerden konnte, hatten sie den unteren Teil der Stadt verlassen und die offenen Straßen erreicht, die zwischen den letzten und beeindruckenden Häusern und ihren mächtigen Verbindungsmauern hindurch zur Burg des Herzogs hinaufführten. Dunkel und in weißliche Nebelschleier gehüllt lag der Hafen Elvinons unter ihnen. Wolken hatten den größten Teil des Himmels bedeckt, dass kaum ein Stern zu sehen war. Nur undeutlich hob sich der dunkle Koloss der Burg gegen diesen Himmel ab.

Unwillkürlich blickte Mythor nach Süden. Doch da waren Berge am Horizont und verbargen das Schimmern des Himmels, das Churkuuhl so viele Jahre begleitet hatte - der Abglanz des feurigen Kampfes zwischen Himmel und Erde. Hier in Tainnia wussten sie nichts von den unirdischen Mächten, denen die Menschen im Süden ausgeliefert waren, wo die wirklichen Horte der Schatten lagen, wo das Böse hervorkroch in vielerlei Gestalt, um die Menschen zu vernichten.

Aber auch er wusste es nur aus den Erzählungen der Marn, Erzählungen, die durch so viele Münder und Generationen gegangen waren, dass sie längst mit Legenden vergleichbar waren.

Aber darin lag ein Widerspruch, der ihn beschäftigte. Denn wenn so tief im Süden die Horte der Schattenwelt waren, weshalb sollte dann ein Held des Lichtes so weitab vom Feind erscheinen?

Er kam nicht dazu, diesem Gedanken gründlicher nachzuhängen. Mehrere Männer glitten aus der Dunkelheit einer Mauer auf ihn zu. Fackeln wurden aufgedeckt und blendeten ihn und seine Begleiter. Undeutlich sah er Klingen blitzen. Dann hörte er die Flüche seiner Begleiter und das Klirren von Eisen, als die Klingen aufeinandertrafen.

»Lasst die anderen am Leben!« vernahm er einen halblauten Befehl. »Nur der Fremde ist wichtig!«

Er duckte sich, als sie auf ihn einhieben. Ein Schlag traf ihn an der Hüfte, und der Schmerz lähmte ihn fast.

Er hatte keine Waffe. Aber einer seiner Begleiter war plötzlich neben ihm und ein zweiter Mann auf ihm, der eben zum Stoß mit der Klinge ansetzte.

Mythor rollte herum und verbiss sich den Schmerz seiner frisch verheilten Armwunde. Er entwand dem Angreifer das Schwert, bevor er zustoßen konnte. Dann war er auf den Beinen und wehrte eine Fackel ab, die jemand nach seinem Gesicht zu stoßen versuchte. Die Klinge fand den Arm, und ein Aufschrei und Wimmern folgte, und die Fackel fiel zu Boden und erlosch. Sein Schwert fand ein zweites Mal Fleisch, als etwas Dunkles auf ihn zustieß. Der Gegner japste, unterdrückte ein Stöhnen, und das Rascheln kündete davon, dass er sich eilig aus dem Staub machte.

Neben ihm waren seine Begleiter erfolgreich und brachten die übrigen drei Fackeln zu Fall. Schreien begleitete dies, und in der folgenden Dunkelheit war nur noch das sich rasch entfernende Geräusch von hastigen Schritten zu vernehmen.

»Das war ein kurzes Vergnügen«, brummte eine der Wachen. »Hat einer von euch was abgekriegt?«

»Nicht der Rede wert«, knurrte der andere. »Und du, Fremder?«

»Ich muss mich erst vergewissern. Der erste Schlag.« Er betastete seine Hüfte. Aber der Schmerz rührte nur von der Wucht des Hiebes selbst her. Das raue Leder hatte die Waffe aufgehalten. Da war ein tiefer Schnitt im Gewand, ein Kratzer darunter, nicht mehr. »Nein, es ist alles in Ordnung.«

»Da bin ich froh, Fremder. Lady Nyala hätte uns streng zur Rechenschaft gezogen, wenn dir etwas geschehen wäre. Wir hätten uns am besten gleich selbst das Messer gegeben.«

Anerkennend meinte der zweite: »Du führst eine gute Klinge. Man hat schon davon gesprochen. die draußen in den Klippen dabei waren.«

»Es gab nicht viel anderes, was man bei den Marn lernen konnte«, meinte er. Aber er schämte sich seiner Worte innerlich.

»Möchte wissen, wer es auf ihn abgesehen hat. Von uns wollten sie gar nichts.«

Bevor der andere etwas erwidern konnte, behauptete Mythor: »Das war ein Gruß von eurem feinen Hauptmann Zohmer Felzt.«

»Du hast einen Zwist mit dem Hauptmann?« sagte der eine grinsend und nickte. »Ja, ja, die Gunst der Lady hat ihre Vor- und Nachteile. Er ist ein guter Hauptmann und bei der Garde beliebt. Aber er ist recht eigen, was die Prinzessin betrifft. Wenn er sich bei anderen Weibern ein wenig Entspannung holen würde. Aber dazu ist er sich zu gut.« Er seufzte. »Wir haben immer gewusst, dass es kein gutes Ende nehmen wird.«

»Tut mir einen Gefallen«, bat Mythor.

»Gern, Freund.«

»Da nichts weiter geschehen ist, bitte ich euch, nicht über diesen Vorfall zu reden.«

»Wenn du es so willst. Und wie willst du das hier erklären?« Er deutete auf das Schwert in Mythors Hand.

»Gar nicht«, sagte Mythor und hob die Klinge, um sie in die Dunkelheit der Nacht zu werfen.

»Nein, warte. Es scheint eine gute Waffe zu sein. Es wäre schlecht, sie irgendeinem Schurken zu überlassen. Gib sie uns.

Es ist leicht erklärt, dass wir sie einem Burschen abgenommen haben, der damit Ärger machte.«

»Ja, ihr habt recht. Es tut mir in der Seele weh, sie herzugeben.«

»Kannst sie dir wiederholen, wenn du Sehnsucht danach hast«, meinte der eine und steckte sie in seinen Gürtel. »Aber wir sollten jetzt eilen. Wenn du noch eine Audienz beim Herzog hast, wie du sagst, dann müssen wir zusehen, dass wir in die Burg kommen.« Er lachte unterdrückt. »Zohmer scheint dich zu unterschätzen, wenn er dir solche Tölpel auf den Hals hetzt.«

Herzog Krude saß müde in seinem kleinen Audienzraum und grübelte über die Auswirkungen nach, die es haben mochte, wenn die Nachricht seiner Männer stimmte, dass nämlich Scharen von Caer sich bereits auf dem Festland herumtrieben.

Es gab keine Hinweise, wie viele es waren. Es mochten hundert sein, der Größe des Schiffes nach zu schließen, das seine Patrouillen entdeckt hatten, oder tausend, falls es Schiffe gab, die seine Patrouillen nicht entdeckt hatten.

Oder ein ganzes Heer! Die Götter mochten es wissen. Ihre Anzahl und ihre Pläne.

Es müsste Zauberei gewesen sein. Wie sonst hatten sie seinen Patrouillen entgehen können?

»Zu den Schatten mit ihnen!« rief er halblaut.

In diesem trüben, grüblerischen Augenblick meldete die Leibwache die Ankunft des Fremden.

»Ah, Nyalas Held, der uns alle retten wird«, rief der Herzog ironisch. »Herein mit ihm. Ich bin gespannt auf den Burschen, wenn ich ihn auch schon halb tot gesehen habe, weil ich mir alles ansehe, was meine Tochter heimbringt.« Er lachte und vergaß für einen Augenblick die drohenden Caer.

Als Mythor hereinkam und sich verneigte, wie er es von den

Wachen gesehen hatte, wenn auch längst nicht so tief, sagte der Herzog: »Junger Mann, ich habe alles über deine Taten gehört. Meine Männer sagen, dass du ein guter Kämpfer bist. Das schätze ich. Auch wenn der Fürst von Callowy wenig erbaut sein wird davon, schlage ich dir vor, ehe du dich von meiner Tochter zum Narren machen lässt, dass du in meine Dienste trittst. Na, was meinst du?«

»Um mir noch mehr Feinde zu machen?« erwiderte Mythor.

»Hm«, meinte Krude nachdenklich. »Klug bist du auch, scheint es. Wenn du einen Wunsch frei hättest?«

»Würde ich dich bitten, mich des Weges ziehen zu lassen.«

»Hm.«

Eine Weile war Stille. Der Herzog dachte nach, und Mythor hielt es für das beste, ihn nicht zu unterbrechen.

»Hat meine Tochter schon mit dir gesprochen?«

»Ja.«

»Auch über diese kindlichen Vorstellungen, die sie da hat?«

»Auch über die.«

»Wie denkst du darüber?«

»Ein alter Mann lehrte mich, dass Legenden nur eine Form der Wahrheit sind.«

»Dann denkst auch du, dass es ihn gibt, diesen. Helden der Lichtwelt?« fragte der Herzog enttäuscht.

»Ich würde jedenfalls nicht so einfach behaupten, dass es ihn nicht gibt, Herzog Krude.«

»Würdest du nicht, hm? Und möchtest wohl auch gern dieser Held sein?«

»Um für andere das gare Fleisch aus dem Feuer zu holen?« bemerkte Mythor beiläufig ablehnend. »Und die Träume anderer wahr zu machen? In meinem Alter hat man eigene Träume.«

»Bei den Göttern, du gefällst mir von Augenblick zu Augenblick mehr. Ich wünschte, du würdest mein Angebot annehmen, aber das würde wohl auch bedeuten, deine eigenen Träume zu opfern.«

»Ich glaube, das würde es.«

»Bedenke aber, dass eine gute Stellung auch ein guter Ausgangspunkt zur Verwirklichung von Träumen ist.«

»Ich bin nicht besonders vertraut mit eurer Art zu leben. Aber nun, da du es sagst, leuchtet es mir ein.«

Krude grinste. »Da ist eine Stellung als Hauptmann der Leibgarde frei geworden. Ich könnte mir denken, dass du hoch genug in der Gunst meiner Tochter stehst.«

Mythor lächelte. »Ein verlockendes Angebot.«

»Inzwischen wäre es mir eine Beruhigung, eine gute Klinge, wie du sie führst, an meiner Seite zu wissen in den Stunden, die vor uns liegen.«

»Du brauchst es nur zu befehlen.«

Krude nickte. »Ich habe so viel befohlen. Aber manche Befehle taugen nichts.«

»Ja«, stimmte Mythor zu. »Wie jener, der deine Krieger auf die wenigen Überlebenden meines Stammes hetzte.«

»Und der vielen meiner Krieger den Tod brachte«, ergänzte der Herzog bitter. »Ich habe diesen Befehl nicht gegeben, Junge. Aber welche Höhe und Macht ein Reich auch immer erreichen mag und wie sehr es auf andere Völker als Barbaren herabsieht, es hat immer noch einen guten Teil Barbarisches selbst in sich. Thorwil von Callowy ist ein solcher. In ihm sind die alten Ängste, die alten Kräfte und die alten Leidenschaften lebendig. Ihr schient ihm eine leichte Beute zu sein. Und die schwarzhäutigen Menschen deines Volkes flößten ihm Furcht ein.«

»Furcht vor drei oder vier Dutzend Überlebenden, die vor Grauen über den Untergang ihrer Welt wie gelähmt waren?« fragte Mythor ungläubig.

»Die Urangst der Menschen vor der Schwärze und Dunkelheit. Ich habe deinen alten Freund gesehen. Ein wenig verstehe ich Thorwils Furcht. Die Umstände. diese riesigen dämonischen Kreaturen, auf denen ihr eure Häuser bautet, und das dämonische Heulen, als sie sich in die Tiefe stürzten. Ich habe es nicht selbst gesehen oder gehört, aber ich habe die Männer reden hören. Und nun steht uns ein Geschick bevor, das nicht weniger barbarisch sein wird. Vernichtung um der Vernichtung willen.«

Der Herzog von Elvinon blickte Mythor starr an.

»Dein Stamm ist nicht bedauernswerter als jedes andere Volk, dessen Zeit abgelaufen ist. Deine Vorwürfe entspringen dem quälenden Geist der Jugend, der tausend Fragen stellt und immer nach dem Warum sucht. Ich hatte keinen Anteil am Untergang deines Volkes, das nicht einmal dein Volk ist, wenn ich Nyala recht verstanden habe. Ich fühle auch keine Schuld. Du überschätzt deine Wichtigkeit, wenn du denkst, dass ich dir um den Bart streiche. Und an den verrückten Ideen meiner Tochter habe ich keinen Anteil. Sie ist launisch. Sie hebt dich heute in den Himmel und lässt dich morgen fallen. Wäre sie nicht im Grunde ihres Wesens gut und gerecht, ließe ich ihr nicht diese Freiheit in so vielen Dingen. Aber es mag alles nur der Einfluss dieses unseligen Hauptmanns gewesen sein, mit dem sie herumspielte. Und jetzt bist du an der Reihe. ein himmlischer Held. Mit Geringerem gibt sie sich nicht mehr zufrieden. Ihre Mutter war nicht anders.«

*

Es war fast Mitternacht, als Mythor endlich aus der Gesellschaft des gesprächigen alten Mannes entlassen wurde. Mythor lernte eine ganze Menge über Tainnia, und er bekam den Eindruck, dass es ein großartiges Land war, in dem sich gut leben ließe, wären die Caer nicht dieser gleichen Ansicht gewesen. Mythor berichtete ihm über Churkuuhl und die Marn, über das einfache Leben in der Wanderstadt, über die Yarls, die sich seit Generationen nicht mehr lenken ließen und schließlich wie von Dämonen besessen ins Meer sprangen. Er erwähnte nichts von seiner nebelhaften Herkunft oder den Legenden der Marn, die Nyala so in Aufregung versetzt hatten.

Er hatte vorgehabt, den Herzog zu bitten, ihm Zugang zur Gruft zu gewähren. Aber er bekam keine Gelegenheit dazu, und schließlich kam er auch wieder von dem Gedanken ab. Nyala würde sich übergangen fühlen, und er stand zu tief in ihrer Schuld, um sie zu hintergehen. Er wollte ihre Gunst nicht verlieren. Es war, als ob er die kurze Berührung ihrer Hände noch immer spüre. Es war mehr als nur Gunst. Und nach all den Schrecknissen war die Zuneigung dieser wunderschönen jungen Frau wie Balsam auf der Seele und ließ ihn die schmerzlichen Erinnerungen vergessen, die ihn immer wieder überfielen.

Krude erschien Mythor als ein seltsamer Mann. Er wusste nie genau, wann der Herzog scherzte oder es ernst meinte. Er mochte lächeln mit grimmigem Blick, und er mochte fluchen mit lachenden Augen. Aber er war ein verträglicher Mann, der gern ein wenig Ruhe gehabt hätte, anstatt noch einmal in die Schlacht zu ziehen. Er hatte keine Furcht, nicht vor dem Kampf, nur diese Urangst vor dem Bösen, vor der Magie der Caer-Priester, die ihn mutlos zu machen drohte und die ihm immer wieder einflüsterte, dass Elvinon fallen würde.

Er war ein alter, starker Mann, der angefangen hatte, mit dem Schicksal zu hadern.

Als Mythor schließlich, geläutert von dieser Vielfalt tainnianischer Ansichten und Vorstellungen, den Audienzraum verließ und in jenen Teil der Burg zurückging, in dem seine Kammer lag, hatte er das Gefühl, dass ihm jemand nachschleiche. Die abgedunkelte Lampe erhellte kaum die Steinwände des Korridors neben ihm. Er spürte Unbehagen und Unsicherheit in dieser steinernen, hallenden Dunkelheit, wie er sie nachts in Churkuuhl nie gekannt hatte. Hier waren so viele Menschen, und sie waren alle fremd. In Churkuuhl war ihm jeder vertraut gewesen. Die grandiose Welt der Stadt hatte auch ihre düsteren Seiten.

Er fand gleich darauf erleichtert die runde Treppe, die vom Turm nach unten in das langgestreckte Haus der Burg führte. Er fröstelte in der zugigen Kälte.

Er hätte das Schwert behalten sollen, statt es den Wachen zu geben. Er brauchte eine Waffe in dieser unsicheren Welt. Zohmer Felzt mochte in jedem Winkel dieser Schwärze auf ihn lauern. In der verdunkelten Stadt konnte sich jeder Schurke frei bewegen.

Als er sich seiner Kammer näherte, glaubte er eine erstickte Stimme aus Nyalas Räumen zu hören, wie ein unterdrücktes Rufen. Er blieb stehen und lauschte.

Der Laut wiederholte sich nicht, aber hinter ihm erklang ein verräterisches Knirschen von kleinen Steinen unter festem Schuhwerk. Er hatte sich also nicht getäuscht. Jemand verfolgte ihn.

Er hielt die Lampe hoch, in dem Augenblick, als eine Klinge aus der Schwärze herabfuhr.

Mythor ließ sich fallen und warf die Lampe. Das Schwert verfehlte ihn um Fingerbreite. Die lange Kette der Lampe behinderte den Angreifer einen Augenblick. Er fluchte etwas, das Mythor nicht verstand.

Mythor rollte am Boden herum, erst aus dem Schein der Lampe, dann auf den Angreifer zu und zwischen seine Beine.

Der Unbekannte fiel und begrub die Lampe unter sich. Er kam jedoch rasch wieder auf die Beine und fluchte erneut in unverständlicher Weise. Das Öl der Lampe war ausgelaufen, und der Boden des Korridors und das Wams des Mannes loderten auf. Die Furcht vor dem Feuer war größer als die vor einem Angriff seines Opfers. Während er versuchte, das Feuer an seinem Wams zu löschen, entglitt das Schwert seiner Hand. Bevor er sich bücken konnte, sprang Mythor durch das Feuer, das über die ganze Breite des Korridors brannte, und stieß den Angreifer zur Seite. Dann hatte er die Klinge in der Faust und stach zu, bevor der andere auf die Beine kommen konnte.

Der fiel mit einem lautlosen Schrei auf den Lippen und war bereits tot, als Mythor die Klinge wieder aus dem Körper riss.

Heftig atmend sah er sich um. Der Korridor war taghell erleuchtet. Der Angreifer schien allein gewesen zu sein.

Wieder ein Meuchelmörder, den Zohmer Felzt ihm schickte, dachte Mythor grimmig. Und er wusste, er würde nicht immer so viel Glück haben.

Aber als er den Mann näher betrachtete, sah er, dass es kein Tainnianer war, wie er sie bisher in Elvinon gesehen hatte. Der Umhang mochte den flüchtigen Beobachter täuschen, doch darunter trug er Wams und Rock aus Fellen. Sein Gesicht war von einer grimmigen Wildheit gezeichnet, soweit es unter dem dicht wucherndem Bart zu erkennen war. In seinen gebrochenen Augen war ein dunkler Schatten, der wie eine schwarze Flamme wogte und schließlich erlosch.

Mythor schauderte. Aber dann war nichts Dämonisches mehr an dem Toten. Es war wohl das flackernde Feuer, das nun langsam niederbrannte, das ihm Gespenster vorgaukelte.

Obwohl das Feuer den ganzen Korridor entlang und sein heller Schein wohl auch noch weit um die Krümmung zu sehen sein müsste, erschien keine von den Wachen, die gewöhnlich vor Nyalas Gemächern standen.

Vorsichtig schritt Mythor den Korridor entlang, das Schwert halb erhoben, zum Stoß bereit. Als er um die Krümmung kam, sah er, dass Nyalas Tür unbewacht war. Und im gleichen Augenblick hörte er wieder den erstickten Laut.

Er beschleunigte den Schritt, verhielt an der Tür und lauschte.

Als er sein Keuchen unterdrückte, vernahm er leise Stimmen, die eigenartig klangen. Es waren männliche Stimmen. Er verstand nicht, was sie sprachen, so fremdartig klang ihr Dialekt.

Er widerstand dem Drang, die Tür aufzureißen und hineinzustürmen. Er wusste nicht, wie viele sie waren.

Das Feuer war fast niedergebrannt und der Korridor dunkel.

Unentschlossen horchte er. Dann vernahm er wieder das erstickte Stöhnen, und diesmal wusste er, dass es Nyalas Stimme war. Gleichzeitig näherten sich Schritte der Tür.

Mythor wich zurück in die Dunkelheit des Korridors gegenüber. Eine Stimme sagte etwas halblaut. Dann wurde die Tür vorsichtig geöffnet, und ein bärtiges Gesicht starrte heraus. Wie der Tote im Korridor trug der Mann Fellkleider. Er hatte eine Axt im Gürtel, aber einen Dolch in der Faust.

Er entdeckte Mythor nicht sofort, da seine Augen sich erst an die Dunkelheit gewöhnen müssten. Aber Mythor sah hinter ihm deutlich ein Bild, das ihn keinen Augenblick zögern ließ.

Nyala stand zwischen zweien dieser fremdartigen Krieger. Sie wehrte sich, als die beiden sie auf die Tür zuschoben, doch ihre Hände waren gefesselt, und ein Tuch vor dem Mund hinderte sie am Schreien.

Mythor sprang mit vorgestreckter Klinge auf den ersten zu, und der Mann an der Tür starb, bevor er seinen Gegner wahrgenommen hatte. Mythor stieß ihn mit der Klinge zur Seite und schob sich durch den Eingang. Bevor er die Tür schließen konnte, kamen ihm drei dieser fellgekleideten Männer entgegen. Sie hatten ihre Waffen bereits in den Fäusten, Äxte und Schwerter. Und ein vierter winkte den beiden mit der gefangenen Nyala, aus Mythors Reichweite zu gehen.

Nyala blickte ihm mit Wut und Verzweiflung entgegen und versuchte sich von ihren Gegnern loszureißen. Aber einer nahm sie an dem langen Zopf dunklen Haares und riss sie zu Boden. Ihr rotes weites Gewand behinderte sie.

Mythor sprang ihr zu Hilfe, doch er erreichte sie nicht. Zwei der Krieger versperrten ihm den Weg. Einer nur für einen Augenblick, weil er Mythors Geschwindigkeit unterschätzte und nicht mehr zum Parieren kam. Der zweite warf sich heulend auf ihn, und Mythor taumelte unter dem Aufprall zurück und ging zu Boden. Die Axt des Mannes schlug neben seinem Kopf klirrend auf den Stein. Mythor rammte seine Knie hoch und kippte den Gegner über sich hinweg. Als er auf die Beine kam, sah er aus den Augenwinkeln die übrigen Männer mit der sich heftig wehrenden Nyala durch die Tür verschwinden.

Aber auch sein unmittelbarer Gegner war auf den Beinen und ließ ihm keine Zeit, hinterherzueilen. Er schwang die Axt, und Mythor versuchte nicht erst, mit der leichteren Klinge zu parieren. Er wich aus und stieß zu, als der Mann unter der Wucht des eigenen Hiebes ins Leere taumelte. Mit einem erstickten Schrei fiel der Mann.

Mythor raste zur Tür und hetzte den Korridor entlang, an dessen entferntem Ende ein Lichtschein verschwand. Sie müssten noch vier sein, wenn nicht noch andere auf sie warteten.

Stimmen wurden laut irgendwo in seiner Nähe, verschlafene, erschrockene Stimmen. Halb angekleidete Wachen stolperten aus ihren Kammern.

»Lady Nyala!« rief Mythor, ohne anzuhalten. »Man will sie entführen! Schnell!«

Irgendwo hob ein Tumult an. Die Burg erwachte. Fackeln und Lampen flammten auf und warfen ein vages, flackerndes Licht durch die Gänge und Treppen, über die Mythor nach unten eilte.

Mehrere Körper lägen still und verkrümmt auf seinem Weg. Er hielt nicht an. Er müsste auf der Spur der Lebenden bleiben.

Ein wilder Grimm krampfte sein Herz zusammen. Er hatte Taka vor wenigen Tagen verloren, weil er zu schwach gewesen war, sie zu beschützen. Es durfte nicht auch noch mit Nyala geschehen!

Hastige Schritte hinter ihm sagten ihm, dass die Wachen folgten. Er würde Hilfe brauchen können. Dann erreichte er die untere Halle, die zum Tor führte. Hier brannten drei Fackeln in ihren mannshohen Halterungen und hellten die schwarze weite Leere der Halle spärlich auf, doch genug, um zu erkennen, dass sie ihn erwarteten.

Zwei von ihnen, während die übrigen - ihre Zahl war auf ein halbes Dutzend angewachsen - mit der sich heftig sträubenden Nyala durch das Tor liefen.

Verstreut in der Halle lagen die Leichen der Wachen, die von den Eindringlingen überrascht worden waren.

Mythor verlangsamte seinen Lauf nicht, aber er änderte die Richtung, als sie ihm den Weg versperren wollten. Kurz vor dem Zusammenstoß sprang er geschmeidig zur Seite, was die beiden zwar erwartet hatten, aber sie behinderten einander einen Moment, so dass Mythor nur einen vor sich hatte, der mit seiner Axt ausholte, die schwere Waffe aber nicht mehr nach unten brachte, bevor Mythor gegen ihn stieß. Der Mann ächzte unter dem Zusammenprall, und seine Zähne schlugen klickend aufeinander.

Sie fielen beide, wobei der Körper des anderen Mythors Fall erheblich dämpfte. Der große Raum hallte von Klirren und Fluchen wider.

Mythor kam auf die Beine und sah, dass die Wachen die Treppe herabkamen und auf die beiden Eindringlinge einstürmten. Er hielt sich nicht auf. Als er das Tor erreichte, sah er, wie sie Nyala auf ein Pferd hoben. Vier waren aufgesessen. Zwei ließen davon ab, als sie ihn kommen sahen.

Mythor täuschte den einen und bohrte die Klinge in vollem

Lauf in den anderen. Wie durch ein Wunder der Götter war er bis zu diesem Augenblick unverletzt geblieben.

Er wartete nicht auf den zweiten, der den Tod seines Kameraden mit einem wütenden Aufbrüllen begleitet hatte. Mythor erreichte eines der wild tänzelnden und wiehernden Pferde, das in panischen Lauf fiel, noch bevor er ganz auf dem Rücken war. Der Gegner erreichte ihn fast, doch sein Hieb ging ins Leere, als das Pferd vorwärts stob.

Es war ein halsbrecherischer Galopp, erst ein Stück die gepflasterte Straße hinab und schließlich an einer der Mauern entlang. Mythor, der sich verzweifelt festklammerte, die Hände in die Mähne gekrallt, tief über den Hals gebeugt, sah vor sich die dunklen Schatten der Fliehenden und weit hinter sich den Verfolger.

Die spärlichen Reitererfahrungen, die er auf seinen Ausflügen von Churkuuhl gesammelt hatte, nützten ihm wenig, aber das Pferd folgte instinktiv den Fliehenden. So beschränkte sich Mythor darauf, sich festzuhalten und in eine aufrechtere Lage zu kommen, die ihm auch Gegenwehr gestatten würde. Das Schwert lag unendlich schwer in seiner Faust und behinderte ihn, aber er wagte nicht, es loszulassen.

Sie erreichten einen Graben, der die Flucht verlangsamte. Er war mitten unter ihnen, als sie sich südwärts wandten. Er stob durch die Gruppe hindurch und schwang die Klinge. Dass er traf, war purer Zufall, und der Schlag warf einen der Männer vom Pferd. Und ihn fast mit.

Nyala, die einer der Männer vor sich auf sein Pferd genommen hatte, nützte das Chaos und ließ sich fallen. Sie landete mit einem Aufstöhnen und rollte in die Dunkelheit, bevor der Reiter sie wieder zu fassen bekam. Fluchend begann er mit der Axt in die Dunkelheit zu schlagen. Und er war so damit beschäftigt, dass er Mythor erst bemerkte, als ein Schwerthieb ihn vom Pferd holte.

Der Verfolger kam heran, und sie erschlugen ihn, bevor sie erkannten, dass es ihr eigener Mann war.

Als Mythor sein Pferd vollends zum Halten brachte, war Stille unmittelbar um ihn. Nur aus weiter Ferne kamen Stimmen und der Schein winziger Lichter. Heftig atmend glitt Mythor von seinem schnaubenden Pferd und lauschte. »Nyala!« rief er halblaut.

Hufgetrappel antwortete ihm augenblicklich. Ein Reiter kam auf ihn zu.

Mythor duckte sich tief zum dunklen Boden. Der Reiter sah ihn nicht, doch Mythor konnte ihn gegen den spärlich helleren Himmel ausmachen. Er wich der Axt aus und brachte die Klinge von unten hoch. Der Mann schrie kurz und stürzte. Als der Schrei verklungen war, rief eine Stimme fragend: »Aemin! Aemin, was ist? Hast du den verfluchten.«

Das folgende Schimpfwort vermochte Mythor nicht zu verstehen. Undeutlich erwiderte er: »Ja.«

»Gut. Wo ist diese dreimal verdammte Hexe? Wir können nicht ohne sie zurückkehren. Umin würde uns.« Auch das vermochte er nicht zu verstehen.

Dann war längere Zeit Stille und schließlich ein röchelnder Aufschrei und kämpfende Geräusche am Boden.

Als sie verklangen, rief Mythor: »Nyala?«

»Hier, Mythor!« kam die erleichternde Antwort.

»Quyl sei Dank, du lebst!« rief er erfreut.

»Und Erain sei Dank dafür, dass ich dich lebend wiedersehe!« schluchzte und rief sie. »Wo bist du?«

»Hier, Nyala.« Er führte sein Pferd am Zügel langsam in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Gleich darauf kam ein dunkler Schatten auf ihn zugestolpert und glitt mit einem erschöpften, glücklichen Seufzen in seine Arme.

Doch nahende Stimmen ließen sie nicht zu Atem kommen. Sie klangen genauso fremdartig wie die der Männer, die sie so erfolgreich bekämpft hatten.

»Dein Freund Zohmer hat wohl eine ganze Armee angeheuert, um uns in die Finger zu bekommen«, flüsterte er.

»Das sind nicht Zohmers Leute. Das sind Caer.«

»Caer!« entfuhr es ihm. »Still!«

Die Stimmen näherten sich. Schritte und Hufeklappern kamen ganz aus ihrer Nähe, und Mythor betete zu Quyl, dass sein Pferd ruhig bleiben würde.

Sein Gebet wurde erhört. Nach einer Weile entfernten sich die Stimmen und Geräusche. Die Krieger entdeckten auch ihre gefallenen Kameraden nicht. Aber sie bewegten sich auf die Burg zu und schnitten ihnen den Weg ab.

»Wir können nicht zurück«, murmelte Mythor. »Was tun wir?«

»Erst warten, bis sie weit genug weg sind, dass sie uns nicht mehr hören können.«

»Weißt du, wo wir sind?«

»Ungefähr.«

»Gibt es einen Weg in die Stadt hinab, den sie vielleicht nicht bewachen?«

»Ich glaube nicht, Mythor. Sie werden überall in den Hügeln sein.«

»So sollten wir versuchen, die anderen zu warnen.«

»Das wird nicht nötig sein. Du hast genug tote Caer in der Burg zurückgelassen, dass Vater die richtigen Schlüsse ziehen wird. Komm, mit ein wenig Glück können wir im Morgengrauen Cythor erreichen. Vaters Männer bewachen die Gruft. Dort finden wir genug Hilfe, um sicher zurückzukehren.«

Er zögerte. »Wenn das alles der Auftakt zum Angriff ist, was ich glaube, wird dein Vater im Ungewissen sein über den Verbleib seiner Tochter und...«

»Er hat seine Heerführer und Kapitäne, um die er sich kümmern muss«, sagte sie fest. »Und er wird wissen, dass du auf meiner Fährte bist. Und er weiß auch, dass du ein Mann bist, an dem sich die Caer die Zähne ausbeißen. Und.«

Ihre Hand strich durch sein Haar und verweilte an der Narbe hinter seinem Ohr. Sie zog seinen Kopf herab und küsste ihn leicht auf den Mund.

»Er wird vielleicht ein wenig zu hoffen beginnen, dass ich recht habe mit meinen Träumereien und dass du derjenige bist, für den ich dich halte.«

*

Sie flohen unangefochten durch die Nacht.

Nyala hatte den Umhang eines toten Caer um ihre Schultern geworfen, denn sie fror in ihrem roten Abendgewand. Sie hatte auch die Klinge behalten, an der sie ihre Fesseln durchgeschnitten hatte, und das Pferd des Caer.

Mythor bewunderte sie ihrer Entschlossenheit und ihrer Furchtlosigkeit wegen. Sie wäre eine gute Gefährtin in dieser rauen Welt des Kampfes. Er fragte sich, wie sie in der Dunkelheit ihren Weg fand. Sein eigener Ritt, obwohl er mit dem Pferd langsam vertraut wurde und es seinem einfachen Schenkeldruck gehorchte, erschien ihm mehr wie das Vorantasten eines Blinden.

Sie verirrte sich nicht. Bei Anbruch der Morgendämmerung vernahmen sie das Rauschen der Wasserfälle, das sie begleitete und kräftiger wurde, bis sie in der aufgehenden Sonne das grandiose Schauspiel des herabstürzenden Wassers vor sich sahen.

»Die Wasserfälle von Cythor«, erklärte sie. Die Müdigkeit hatte ihnen das letzte Stück des Weges zu schaffen gemacht, doch der Anblick ihres Zieles erfüllte sie mit frischer Kraft. »Wir reiten am besten ganz offen, damit uns die Wachen früh entdecken.«

Er nickte. »Müssen wir ganz hinauf?«

»Wenn du in die Gruft willst, ja. Sie ist hinter den Fällen verborgen.«

Während der Stunden des nächtlichen Rittes hatten ihn die Gruft und die Legende mehr beschäftigt, als er sich eingestehen wollte. Und nun war seine Neugier unbezähmbar. »Nichts wird mich davon abhalten, Nyala. Weder deines Vaters Wachen noch die Schattenkräfte, die deine abergläubischen Landsleute in solchen Schrecken versetzen.«

Sie lächelte. »Das dachte ich mir.«

»Sagt deine Legende auch etwas darüber aus, was alles auf den Helden zukommt, wenn er den Entschluss fasst, die Welt zu retten?« fragte er ironisch.

»Und ob. Es heißt, dass der Sohn des Kometen sich erst bewähren muss und dass ihm schwere Prüfungen auferlegt werden. Erst wenn dies geschehen ist, wird er die Macht besitzen, seine Aufgabe zu beginnen. Aber die Prophezeiung enthält auch eine Warnung. Es heißt, dass es getan sein muss, ehe der Lichtbote von seiner langen Reise zur Welt zurückkehrt, denn er wird sehr schwach sein, und fällt sein Licht nicht auf eine klare Lichtwelt, so wird sein Licht erlöschen und die Welt untergehen.«

»Um nicht mehr und nicht weniger als den Untergang der Welt geht also der Kampf?«

Sie nickte ernst.

»Du bist fest überzeugt von der Wahrheit dieser Legende?«

»Von ihrem wahren Kern«, berichtigte sie.

»Gibt es jemanden, der wissen könnte, wann der Lichtbote auf unsere Welt zurückkehrt?«

Sie sah ihn überrascht an. »Diese Frage habe ich mir noch nicht gestellt. Ja, Seher vielleicht. Aber hätten sie es nicht längst verkündet, wenn sie es wüssten?«

Mythor nickte. »Vielleicht weiß die andere Seite es.« »Die andere Seite?«

»Die Zauberpriester der Caer.«

Sie ritten einen felsigen Pfad am Fuß der Fälle entlang und hielten unvermittelt an. Eine reglose Gestalt lag auf dem steinigen Boden.

»Ein Wachtposten!« entfuhr es Nyala. »Einer von Vaters Männern. Ich kenne ihn.«

Sie stieg ab und beugte sich über ihn, während Mythor unruhig die Felsen beobachtete.

»Er hat keine Wunde«, sagte sie mit bleichem Gesicht. »Der Atem des Todes. So weit drang er noch nie. Nun siehst du es selbst.«

Neugierig stieg Mythor ab. »Wo sind die anderen?«

»Es wird ihnen ebenso ergangen sein.« Sie zitterte.

Mythor beugte sich über den Toten. Blut war nirgends zu sehen, aber etwas anderes fand er. »Der Atem des Todes war sein eigener«, stellte er trocken fest. »Er hätte mehr gebraucht. Er ist erwürgt worden. von hinten.« Er deutete auf die bläulichen Würgemale zwischen Helm und Wams. »Wir lassen besser die Pferde hier, steigen zu Fuß hoch und nutzen jede Deckung, die wir finden können. Vorwärts.«

Weder des Herzogs Männer noch ihre Widersacher kamen zum Vorschein, während sie nach oben kletterten. Das Donnern und Rauschen der Fälle war betäubend, und es wurde kälter mit jedem Schritt, den sie taten. Aber trotz des Lärms hörten sie in der Ferne die Alarmhörner.

Nyala hielt an und klammerte sich an Mythor. »Elvinon!«

»Was bedeutet es?«

»Nur eines: Die Caer greifen an!« Sie starrten auf den Horizont hinter den Hügeln.

»Es ist zu spät, jetzt umzukehren«, sagte Mythor nach einem Augenblick. »Lass uns dies hier zu Ende bringen.«

Sie nickte fröstelnd. »Es ist kalt wie.« »Der Atem des Todes?« ergänzte er unsicher.

»Spürst du es nicht?«

»Es ist das Wasser. Es ist immer kalt in den Bergen, wo es herkommt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist eine andere Kälte. Sie klammert sich mir ums Herz. Ich habe sie noch nie so stark gefühlt. Ich kann kaum atmen.« Sie taumelte.

Mythor hob sie hoch und trug sie ein Stück. Sie lag wie leblos in seinen Armen, die Augen geschlossen, die Wangen bleich und feucht vom sprühenden Wasser, das der Wind der Fälle wie Staub über die Felsen trug.

Als er das Mädchen absetzte, nun, da der Vorhang schäumender Gischt vor ihm lag, war es schwach und sank zu Boden.

»Lass mich hier«, flehte sie, so leise, dass er sein Ohr an ihre Lippen bringen müsste, um sie zu verstehen. »Nicht weiter! Es ist der Hauch des Todes.«

Sie versuchte sich aufzurichten. Mythor hob sie erneut hoch und trug sie ein Stück zurück den Hang hinab, bis er sah, dass Farbe in ihre Wangen zurückkehrte.

»Ich werde auf dich warten, Mythor. Ich fühle, dass ich mich nicht irre.« Sie klammerte sich an seinen Arm. »Du spürst ihn nicht, den Hauch des Todes?«

Er schüttelte verneinend den Kopf.

»Weil du gewappnet bist. von den Göttern gewappnet. Geh jetzt! Du weißt, ich kann auf mich allein achtgeben.«

Er beugte sich rasch hinab und küsste ihre kalten Lippen. »Ich komme zurück«, versprach er. Und fügte zu sich hinzu: »Wenn du recht hast mit deinen Träumen.«

*

Als er durch das tosende Wasser am Rand des Falles trat, umgab ihn eisige Kälte, die ihm den Atem verschlug. Einen panischen Moment lang dachte er an Nyalas Atem des Todes.

Aber es war nur die eisige Nässe, die ihm selbst noch durch die Haut zu dringen schien.

Dann war er durch, wie sie es gesagt hatte. Dahinter gähnte ein dunkler Schlund, eine dämmrige Tiefe, erhellt nur von dem gedämpften Licht, das durch die Wasserwand des Falles drang.

Seine Schritte hallten auf dem Geröll des Höhlenbodens. Er sah auch gleich Spuren von Besuchern, die vor ihm dagewesen waren. Halb verbrannte Fackeln und Zunder.

Frierend ließ er sich nieder und verbrachte eine Weile damit, eine der Fackeln zu entzünden.

Verwirrung war in seinen Gedanken. Verwirrung und Aufregung. Er empfand keine Furcht. Was ihn beschäftigte, war nur Neugier. Konnte es wahrhaft sein, dass er Teil einer tainnianischen Legende war?

Mit einemmal erschien ihm selbst der unbeirrbare Marsch der Yarls voller Bedeutung. Sie hatten seinen Weg gekreuzt und ihn zu seinem Bestimmungsort getragen, hierher, wo diese Gruft lag. Großer Quyl, welch ein verrückter Gedanke!

Aber nein, da war auch die marnische Legende, das Licht und der Bitterwolf. Die Geheimnisse häuften sich um ihn. Lag hier die Lösung?

Kaum. Er grinste ernüchtert, als er die Fackel hob. Viele waren vor ihm dagewesen. Auch sie hatte nur die Neugier getrieben. Oder Gier nach Reichtum. Nicht irgendeine himmlische oder höllische Bestimmung! Es war trotz allem nur der Traum eines Mädchens und seine eigene Sehnsucht nach großen Dingen, die ihm hinter den hölzernen Wehren der Marn verwehrt gewesen waren.

Er schritt vorwärts in die Dunkelheit hinein. Und der Boden wurde glatt und schwarz, von einer funkelnden Schwärze, die das Licht seiner Fackel in tausend flackernden Punkten widerspiegelte.

Mythor hielt den Atem an. Vor ihm lag eine Treppe, die in die Tiefe führte. Sie war aus schwarzem Stein gehauen. Das Rauschen des Wasserfalls klang plötzlich gedämpft, als sei er weit entfernt. Aber als er sich umwandte, konnte er ihn deutlich sehen. Ein kalter Lufthauch kam aus der Tiefe. Er begann hinabzusteigen, von Staunen und Ehrfurcht erfüllt. Eine Treppe wie diese müsste zu großen Dingen führen. Sein Herz pochte aufgeregt. Das Schwert in seiner Rechten war ein Stück der vertrauten Welt, an das er sich klammerte.

Weißliche Gegenstände schimmerten auf den schwarzen Stufen. Als er näher kam, sah er, dass es Skelette waren. Dutzende. Bis hierher waren viele gelangt.

Was hatte sie aufgehalten? Waren sie bereits auf dem Rückweg gewesen?

Ein drohendes Knurren, das vielfach widerhallte, ließ ihn mitten im Schritt verhalten.

Aus der Schwärze der Treppe löste sich ein noch schwärzerer Schatten von gewaltiger Größe und kam geduckt auf ihn zu. Augen glühten rötlich in einem großen schwarzen Schädel, und ein Rachen öffnete sich und ließ Zähne im Fackellicht aufblitzen, so groß wie die krummen Schwerter der Marn.

Ein Atem von Tod schlug ihm entgegen, nicht kalt wie der, den Nyala verspürt hatte, sondern heiß und voll Hunger. Mythor wich zurück vor dem Tod. Und was wie eine Spiegelung auf dem schwarzen Stein ausgesehen hatte, wurde zu einer zweiten Bestie, die ebenfalls das Opfer erspäht hatte.

Der Drang, sich umzudrehen und um sein Leben zu laufen, war fast übermächtig in Mythor. Aber das war es wohl, was auch die anderen getan hatten.

So blieb er stehen, als sei er mit dem schwarzen Stein verwachsen, und starrte den geifernden Rachen der beiden Raubkatzen entgegen.

Sie zögerten. Ein Grollen kam aus ihren Rachen. Geifer floss die Säbelzähne hinab.

Aber da war ein Opfer, das nicht lief. Es war anders als sonst.

Sie duckten sich zum Sprung, aber sie sprangen nicht. Auch nicht, als Mythor sich mit grimmiger Entschlossenheit vorwärts schob.

Der Hunger war in ihren gelben Augen und raste in ihren Eingeweiden. Der Hunger von vielen Tagen. Aber ihr Grollen erstarb in einem winselnden Ton.

Hechelnd wichen sie zurück. Und gaben den Weg in die dunkle Tiefe frei für diesen ungewöhnlichen Eindringling.

Mythor zögerte nicht. Er spürte zum erstenmal den Hauch der Bestimmung.
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